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Zu diesem Heft

Helmut Schlacher

Jugend lacht uns im Titelbild entgegen! Was kann es für eine Gemein-
schaft Schöneres geben! In diesem Bild liegt viel Hoffnung für die Zukunft 
unserer seit 80 Jahren bestehenden Erziehergemeinschaft.

Aber wir mussten uns in diesem Jahr auch von Persönlichkeiten des 
 Anfangs verabschieden:
Hofrat Karl Haas – nach Professor Kapfhammer Gründungsvater.
Professor Dr. Norbert Hofer – nach Professor Johannes Parizek und Profes-

sor Mag. Robert Knopper Gemeinschaftskaplan.
Professor Dr. Otto Wurnig – nach Fritz Krischanitz und Franz Oprießnig 

seit 2015 unser „Finanzminister“.
Diesen und den anderen Verstorbenen des Jahres gilt unser Gedenken.

In Fortsetzung der Informationen über unsere östlichen Geschwister-
kirchen durch Prof. Dr. Dr. Grigorios Larentzakis beschreibt Hofrat Dr. Heinz 
D. Anderwald das Judentum, unsere „Mutterreligion“.

Wir danken herzlichst für die beiden Beiträge! Danke auch für alle 
 Berichte aus dem Leben unserer Gemeinschaft.

Blicken wir nach vorne auf das Jubiläumsjahr „80 Jahre GKE -KLE“.

Für die Redaktion
Helmut Schlacher

Dieses Heft 3/2024 ist das letzte in diesem Jahr.
Das nächste Heft 1/2025 erscheint vor Ostern 2025.

Lieber KLE-Vorstand, liebe KLE-Mitglieder!

Kati Pachatz 

Mutter Teresa hat einmal gesagt: „Es geht nicht um das, was wir tun 
oder wie viel wir tun, sondern darum, wie viel Liebe wir in das Tun legen.“

Beim Lesen dieses Zitats musste ich vor ein paar Tagen an euch den-
ken, an den Vorstand der KLE: Gertrud, Hans, Kathi, Helmut, Manfred, 
Reinhold, Roswitha und Werner. Ihr widmet dieser Arbeit eure Freizeit, 
Energie, Ideen und viel Herzarbeit. Ich möchte euch an dieser Stelle DANKE 
sagen: für die wunderbare und lustige Zusammenarbeit bei den Arbeitssit-
zungen, für eure Bereitschaft beim Organisieren der Reisen, Veranstaltun-
gen und Ausflüge, für die Gestaltung der Geburtstagskarten, für die Beiträge 
und die Fertigstellung unserer Zeitschrift Begegnungen. Und in dieses Tun 
legt ihr viel Liebe hinein. 

In diesem Jahr haben wir uns von unserem Ehrenvorsitzenden Hofrat 
Prof. Karl Haas und unserem Vorstandmitglied Mag. Dr. Otto Wurnig, der 
noch bis zum Schluss unser Finanzverantwortlicher war, verabschieden 
müssen. Es war ein schwerer Verlust und ihr werdet uns fehlen. Ich war bei 
eurer Verabschiedung dabei und konnte euch auch mit einigen Vorstands-
mitgliedern auf eurer letzten Reise begleiten. Ruhet in Frieden!  Wir werden 
euch nie vergessen! 

Im Namen des gesamten KLE-Vorstands wünsche ich allen Mitgliedern 
und euren Familien einen ruhigen, besinnlichen Advent, eine friedvolle 
Weihnachtszeit, unvergessliche Begegnungen mit euren Liebsten und viel 
Gesundheit, Gottes Segen und Frieden im neuen Jahr 2025!

Eure Kati Pachatz
Advent 2024
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Soll ich mich noch auf Weihnachten einlassen?

Gerti Ulbel-Reiter

Mein Gott! Was haben wir aus Weihnachten gemacht, – aus diesem 
grandiosen und unbegreiflichen Fest der Liebe und des Friedens! Man hat es 
seiner Substanz, seiner eigentlichen Bedeutung beraubt, es vermarktet wie 
ein Hyper-Mega-Sonderangebot aus den Einkaufszentren und Eventtem-
peln; umhüllt vom fragwürdigen Flair der sich stets vermehrenden Weih-
nachtsmärkte, um nur ja rechtzeitig in Stimmung zu kommen! Jedes Jahr 
früher, intensiver, aufdringlicher und kommerzieller! Die Medien überstürzen 
sich mit Geschenkvorschlägen, Back- und Kochrezepten, Dekorangeboten  
und Weihnachtsveranstaltungen für all  jene, denen selbst nichts einfällt 
und die froh sind, wenn andere für sie nachdenken oder etwas organisieren. 

Ist Weihnachten schon überholt, passt es nicht mehr in unsere schnell-
lebige, digitalisierte Welt? Wen berührt schon das Ereignis in Bethlehem, 
dieses Unfassbare der Menschwerdung Gottes in einem Kind, das in einer 
ärmlichen Behausung in unsere Welt getreten ist?

 Gläubige finden Gott sei Dank in der Kirche eine Antwort, aber die 
vielen anderen? Wir wissen nicht, wie es in ihrem Innersten aussieht: aber 
ganz im Geheimen: ist in ihnen nicht  doch die Sehnsucht nach Licht, Frie-
den und Geborgenheit lebendig? All unsere weihnachtlichen Symbole – 
gehen sie nicht in ihrem Ursprung auf das Geschehen in Bethlehem zurück? 
Man muss sie nur herauslösen aus der Kulisse unserer Konsumwelt! Hat 
nicht jeder Stern, jede Kerze, jede Lichtergirlande, jeder Engel, jede gebas-
telte oder geschnitzte Krippe, jedes Geschenk und jede liebevolle Umar-
mung seine Bedeutung  aus der Heiligen Nacht erhalten?

Lassen wir uns also auf Weihnachten  ein – auch heute noch!
Gerti Ulbel-Reiter

Begegnung mit anderen Religionen

Der erste Tag der Religionen in Graz –  
ein Zeichen für Frieden und Solidarität 

Eva Wenig

Am Sonntag, dem 22. September, fand in 
Graz der erste „Tag der Religionen“ statt, ein Er-
eignis, das die Stadt in ein Zentrum des interreli-
giösen Dialogs verwandelte. Unter dem Motto 
„LEBEN …!“ öffneten 16 Religions- und Glau-
bensgemeinschaften an 14 verschiedenen Stand-
orten ihre Türen und luden zu einem facettenrei-
chen Programm ein. Dieser Tag, der von Bürger-
meisterin Elke Kahr in Zusammenarbeit mit dem 
Interreligiösen Beirat sowie ComUnitySpirit – 
einem Projekt des Afro-Asiatischen Instituts – ins 
Leben gerufen wurde, setzte ein kraftvolles Zeichen für Frieden und Solidarität.

Begegnungen und spirituelle Einblicke
Die Vielfalt der spirituellen Traditionen in Graz wurde durch ein breites 

Angebot an Aktivitäten sichtbar. In einer offenen und lockeren Atmosphäre 
konnten die Besucherinnen und Besucher Meditationen im Buddhistischen 
Zentrum erleben, an Synagogenführungen teilnehmen oder den Gesängen in 
der altkatholischen Kirche lauschen. Auch kulinarische Erlebnisse wie bei 
der Islamischen Glaubensgemeinschaft und kreative Angebote wie das 
 Kinderprogramm der Bahai, das den Lebensraum der Kinder auf der Erde 
thematisierte, gehörten zum Programm. Ziel war es, den Menschen Einbli-
cke in unterschiedliche Glaubenswelten zu ermöglichen und den interreligi-
ösen Austausch zu fördern.

Dompfarrer Dr. Ewald Pristavec 
und  Prälat Mag. Christian Leib-
nitz als Teilnehmer
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Logistische Unterstützung und festlicher Ausklang
Dank der Unterstützung der Holding Graz wurden kostenlose Shuttle-

busse bereitgestellt, die die verschiedenen religiösen Stätten miteinander 
verbanden. Diese logistische Erleichterung ermöglichte es den Teilnehmen-
den, bequem von einem Ort zum nächsten zu gelangen und möglichst viele 
der angebotenen Erlebnisse mitzunehmen.

Den feierlichen Abschluss des Tages bildete ein Treffen im Volksgarten 
beim Baum, welcher am 11. September von den Glaubensgemeinschaften 
gemeinsam gepflanzt wurde als sichtbares Zeichen für den interreligiösen 
Dialog. Dort stand das Thema „LEBEN … in Frieden und Solidarität“ im 
Fokus. Viele Ehrenamtliche sorgten für einen reibungslosen Ablauf, während 
die Besucherinnen und Besucher den Tag reflektieren und in einer gemütli-
chen Atmosphäre ausklingen lassen konnten.

Eine Botschaft der Verbundenheit
Mit dem „Tag der Religionen“ hat Graz einen wichtigen Schritt hin zu 

mehr interreligiöser Verständigung gemacht. Der Erfolg dieses ersten Tref-
fens könnte ein Anstoß sein, diese Initiative künftig fortzusetzen und weiter 
auszubauen, um das friedliche Zusammenleben und die Vielfalt der Stadt 
noch sichtbarer zu machen.

Das Projekt „ComUnitySpirit – Religionen und Kulturen im Dialog“ des 
Afro-Asiatischen Instituts Graz wird finanziert vom Amt der Bürgermeisterin 
der Stadt Graz, dem Integrationsreferat der Abteilung für Bildung und Integ-
ration der Stadt Graz sowie der Diözese Graz-Seckau.

ComUnitySpirit
Das Projekt „ComUnitySpirit – Religionen und Kulturen im Dialog“ 

nimmt die gemeinschaftsbildende Kraft, die in den in Österreich vertretenen 
Religionen und Kulturen angelegt ist, in den Blick und trägt auf kommunaler 
Ebene in Graz und darüber hinaus dazu bei, den interreligiösen und interkul-
turellen Dialog und entsprechende Begegnungen der BürgerInnen anzuregen.

Was Bestimmtes suchen?
Kontakt: Mag. Eva Wenig PhD, Afro-Asiatisches Institut
Leechgasse 22–24, 8010 Graz, +43 316 32443458, +43 676 87423309
e.wenig@aai-graz.at, www.aai-graz.at, Com Unity Spirit auf Facebook

Religionsgemeinschaften in Graz

Altkatholische Kirche Steiermark
Buddhistische Religionsgesellschaft
Evangelische Kirche
Evangelisch-methodistische Kirche
Freikirchen in Österreich
Bahai-Religion
Griechisch-orthodoxe Kirchengemeinde Graz
Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage
Islamische Religionsgemeinde  Steiermark
Jüdische Gemeinde Graz
Katholische Kirche Steiermark
Koptisch-orthodoxe Religionsgesellschaft
Alevitische Glaubensgemeinschaft Österreich
Vereinigungskirche in der Steiermark
Hinduistische Religionsgesellschaft in Österreich
Kirche der Siebenten-Tags-Adventisten
Neuapostolische Kirche in Österreich

Die orthodoxe Kirche in der Steiermark im 20. Jahrhundert

Grigorios Larentzakis

Zurzeit gibt es in Österreich ca. 600.000 Angehörige der orthodoxen 
 Kirchen, die in den Bundesländern leben und in kirchlichen Gemeinden 
bzw. Pfarreien organisiert sind. Ihre Präsenz ist sichtbar und ihre Tätigkeit 
in der österreichischen Gesellschaft wirksam, auch wenn nicht ausreichend 
öffentlich wahrnehmbar. Die vorliegende kurze Skizze betrachte ich daher 
als einen nützlichen Beitrag für die orthodoxe Wahrnehmung, obwohl hier 
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die Strukturen und die vielfältigen Aktivitäten 
nicht ausführlich dargestellt werden können.
In der Steiermark war die orthodoxe Kirche bis 
zum Ende des 19. Jahrhunderts durch keine 
organisierte Gemeinde vertreten.
Orthodoxe Christen kamen allmählich in die 
Steiermark, wo auch Kirchengemeinden orga-
nisiert wurden.

Griechisch-orthodoxe Kirche
Die griechisch-orthodoxe Kirche in Österreich bzw. in der Steiermark ge-

hört der Jurisdiktion des Ökumenischen Patriarchates von Konstantinopel an. 
Österreich lag innerhalb der Jurisdiktion des Metropoliten des Ökumenischen 
Patriarchates von Thyateira/London (1922). Während einer Zwischenzeit von 
1924–1935 war ein eigener Metropolit für Österreich zuständig, Germanos 
Karavangelis, mit dem Titel Metropolit von Amasseia und Zentraleuropa. Die-
ser Diözese gehörten auch Ungarn und Italien an. 1935 bis 1963 waren diese 
Länder wiederum in die Metropolis von Thyateira integriert, bis Österreich eine 
eigene Diözese des Ökumenischen Patriarchates wurde (Metropolit Dr. Chry-
sostomos Tsiter). Dazu gehörten als Exarchat von Österreich mit Sitz in Wien 
Italien, Schweiz und Ungarn. Durch das Österreichische Bundesgesetz 
229/23. Juni 1967 wurde die griechisch-orthodoxe (griechisch-orientalische) 
Metropolis als Körperschaft öffentlichen Rechts anerkannt. Nachdem die 
Schweiz (1982) und Italien (1991) eigene Diözesen des Ökumenischen Patri-
archates wurden, besteht nun die Metropolis von Österreich mit Exarchat von 
Ungarn und Mitteleuropa. Die „Verfassung der Griechisch-Orientalischen (Or-
thodoxen) Metropolis von Austria Exarchat von Ungarn und Mitteleuropa" 
wurde vom Bundesministerium für Unterricht und kulturelle Angelegenheiten 
am 30. November 1995 (Nr. 10.521/1–9c/94) angenommen.

Die Griechen in der Steiermark haben keine sehr lange Geschichte. Es 
fehlt auch an Quellen und vor allem auch an exakten Studien und Darstel-
lungen. Interessant ist hier zu erwähnen, dass die Familie von Georg Kara-
jannis aus Kozani, die später als Karajan bekannt ist und sehr bekannte und 
berühmte Namen der Wissenschaft und der Kultur (Herbert von Karajan) 

hervorgebracht hat, auch in Graz ihre Wirkung entfaltet hat. Maximilian 
Theodor Ritter von Karajan habilitierte in Graz für klassische Philologie. Er 
war der Sohn des Germanisten Karajan von Wien. In Graz lehrte auch Prof. 
Nikolaos Rhodokanakis Semitische Philologie 1910–1942.

Während und nach dem Zweiten Weltkrieg kamen sehr viele Griechen 
nach Graz bzw. in die Steiermark als Arbeitnehmer. Von Zeit zu Zeit waren 
sehr viele griechische Studenten in Graz. Während bis 1914 nur ca. 30 
Griechen in Graz studierten, wuchs deren Zahl nach 1950 kontinuierlich 
sehr stark. Im Studienjahr 1949/1950 scheinen in der Statistik 26 griechi-
sche Studenten auf, während der Höhepunkt im Studienjahr 1960/1961 
mit 2453 erreicht wird.  

Viele von diesen Studenten haben sich in Graz bzw. in der Steiermark 
niedergelassen, nicht wenige von diesen gründeten eine eigene Familie und 
üben ihre Berufe bis heute aus. 

Die Betreuung der griechisch-orthodoxen Christen in der Steiermark 
erfolgte zunächst aus Wien. Für die religiöse Betreuung kam regelmäßig ein 
Pfarrer aus Wien bzw. einige Jahren hindurch war in der genannten Zeit 
auch ein Pfarrer ständig in Graz. P. Michael Kardamakis betreute die Grie-
chen in Graz während seiner Postdiplomstudien an der Grazer Theologi-
schen Fakultät. Archimandrit Agathangelos Papageorgiou wirkte in Graz 
auch als Hochschulseelsorger.

Metropolit von Austria und Exarch von Ungarn und Mitteleuropa Mi-
chael Staikos amtierte von 1991 bis 2011 und kam oft persönlich nach 
Graz für die Betreuung der Gemeinde. Vertreter der Metropolis in Graz ist 
Univ.-Prof. Dr. Grigorios Larentzakis.

Nachfolger von Metropolit Michael Staikos ist seit 2011 Metropolit 
Arsenios Kardamakis, der für die Gemeinde in Graz P. Zafeirios Koutelieris 
zum Priester weihte und dort als Pfarrer und Religionslehrer einsetzte. Seit 
ca. sechs Jahren ist der Protopresbyter P. Dimitrios Makris Pfarrer für Graz 
und Klagenfurt sowie als Religionslehrer tätig. Metropolit Arsenios kommt 
immer wieder zum Patrozinium und zu anderen Anlässen nach Graz. Die 
griechisch-orthodoxe Gemeinde in Graz ist den Heiligen Kosmas und Dami-
an, den uneigennützigen Ärzten, geweiht.
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Die Gottesdienste fanden zunächst in der Antoniuskirche statt, die in 
das Volkskundemuseum in Graz, Paulustorgasse, integriert ist. Während der 
Renovierung dieser Kirche (1996) und schließlich deren Besitzänderungen 
fanden die Gottesdienste in der Schlosskapelle im Schloss Eggenberg und 
dann bis heute aufgrund der guter Kooperation mit der Katholischen Hoch-
schulgemeinde in der Universitätskirche, der Leechkirche, statt. Dort finden 
auch der Unterricht und andere Aktivitäten der von der Metropolis betreuten 
Schule statt.

Russisch-orthodoxe Kirche
Nach dem Ersten Weltkrieg wie auch nach der Russischen Revolution 

kamen viele Russen nach Graz. Die russisch-orthodoxen Christen unterstan-
den aber der Jurisdiktion der russischen Auslandskirche, die mit dem Patri-
archat von Moskau keine Gemeinschaft haben wollte. Erst 1993 wurde 
diese russische Gemeinde von Graz auf ihren Antrag hin und mit Beschlus 
der Synode des Russisch-Orthodoxen Patriarchates wieder in die Gemein-
schaft mit dem Moskauer Patriarchat aufgenommen. Ihre Gottesdienste 
hatten sie zunächst in der Antoniuskirche gefeiert. Seit einigen Jahren feiern 
sie ihre Gottesdienste in der Kapelle bei den Minoriten, in der Mariahilfer-
gasse. Vertreterin der Diözese und verantwortliche Vorsitzende der Kirchen-
gemeindevertretung in Graz war viele Jahre lang Frau Helena Kann, für die 
alle dankbar waren. Die Gottesdienste werden von einem Priester gefeiert, 
der aus Wien kommt. 

Serbisch-orthodoxe Kirche
Die serbisch-orthodoxen Christen lebten in Graz vor allem als Emigran-

ten unter dem allgemeinen Namen Jugoslawen. In den 1940er-Jahren 
waren auch sehr viele Studenten in Graz. Im Jahre 1992/93 erreichten sie 
mit 1279 den höchsten Stand. Im Jahr 1969 gründeten sie eine Kirchenge-
meinde. Ihr erster Pfarrer war Protosyngel Stefan Čakić, der einmal im 
Monat aus Novi Sad kam, um den Gottesdienst zu feiern. Ab 1986 wurde 
Graz einmal im Monat vom Priester Milenko Popović, einem Pfarrer aus 
Zagreb, seelsorgerisch betreut.

Seit der politischen Wende Ende 1989/1990 sind sehr viele Serben in 
die Steiermark gekommen, sodass seit damals ein ständiger Pfarrer für sie 

in Graz tätig ist. Ihre Gottesdienste feierten auch sie in der Antoniuskirche 
und seit 1997 waren sie Gäste in der Altkatholischen Kirche in Graz (Kern-
stockgasse 1). Die Kirchengemeinde und Pfarrei mit Sitz in Graz, zuständig 
für die Gebiete der Bundesländer Steiermark und Kärnten, wurde am 20. 
März 1992 gegründet. Ljubomir Radovanov, der auch als Religionslehrer in 
Graz wirkte, wurde als Pfarrer in Graz eingesetzt. Sein Nachfolger ist seit 
1998 Priester Miomir Sando, der bis heute auch als Religionslehrer tätig ist. 

Nach der Ausgliederung Kärntens in eine eigenständige Kirchenge-
meinde und Pfarrei am 20. April 1996 umfasst das Gebiet der Kirchenge-
meinde in Graz das Bundesland Steiermark. Die Pfarrei ist den heiligen 
slawischen Apostelgleichen Kyrill und Method geweiht. Die Gottesdienste 
werden seit einigen Jahren in der römisch-katholischen Kirche am Zentral-
friedhof von Graz gefeiert. 

Rumänisch-orthodoxe Kirche
Orthodoxe Rumänen waren bereits im 19. Jahrhundert in Graz prä-

sent. Es waren wenige Studenten und Militärpersonal. Der pensionierte Mi-
litärseelsorger George Bojtor aus Banat lebte seit seiner Pensionierung 
(1866) in Graz. So konnten die rumänisch-orthodoxen Christen die großen 
Feste des Kirchenjahres religiös mitfeiern. 

Der Erste Weltkrieg brachte zahlreiche k. u. k. dienende rumänische 
Soldaten aus Siebenbürgen, dem Banat und der Bukowina sowie Kriegsge-
fangene aus Rumänien nach Graz. Zwischen 1914 und 1918 dienten in 
Graz und in der Steiermark die Priester Ioan Greceanu und Alexandru Fuga-
ta aus Siebenbürgen, Dr. Octavian Silvestru Isopescul und Victor Seştan aus 
der Bukowina sowie George Sperlea aus dem Banat. Nach dem Ende des 
Krieges verringerte sich die Zahl der Rumänen in Graz wieder.

Seit der politischen Wende in Osteuropa kamen auch sehr viele 
 Rumänen in die Steiermark bzw. nach Graz. Sie gehören dem Rumänisch-
Orthodoxen Patriarchat in der neu gegründeten (1994) Metropolis für 
Deutschland und Zentraleuropa an. Metropolit Seraphim ist der derzeit 
auch für Graz zuständige Metropolit. Zuvor war die Metropolis von Paris und 
ganz Europa zuständig. Der erste Gottesdienst in Graz fand im Jahre 1992 
zu Ostern statt. Seit 1994 gibt es regelmäßig rumänisch-orthodoxe 
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 Gottesdienste und seit Oktober 1996 ist P. Nicolae Vîlcea ständiger Pfarrer 
in Graz, der zugleich Religionslehrer ist. Die Gottesdienste fanden in Graz 
zunächst gemeinsam mit den Serben auch in der Antoniuskirche statt und 
seit 1997 in der römisch-katholischen Dreifaltigkeitskirche am Schlossberg-
platz. Auch Bischof Sofianos hält immer wieder Gottesdienste in der rumä-
nisch-orthodoxen Gemeinde in Graz.

Die Pfarrgemeinde in Graz ist dem hl. Nikolaus geweiht und war zuerst 
eine Filiale der rumänisch-orthodoxen Kirchengemeinde „Zur Heiligen Auf-
erstehung“ in Wien und umfasste zunächst alle rumänisch-orthodoxen 
Gläubigen im Südosten Österreichs.

Die meisten Rumänen in Graz und in der Steiermark sind in den Jah-
ren 1990–1992 sowie 2014–2019 nach Österreich gekommen.

Im Rahmen der ökumenischen Bemühungen wirkte die rumänisch-or-
thodoxe Pfarrgemeinde „Heiliger Nikolaus“ von Graz seit 1999 mit Beob-
achterstatus im Ökumenischen Forum der Christlichen Kirchen in der Stei-
ermark mit. Seit dem Jahr 2009 ist sie Mitglied des Ökumenischen Forums.

Seit Kurzem befinden sich auch Christen aus den ukrainisch-orthodo-
xen bzw. griechisch-katholischen Kirchen in Graz, die in verschiedenen Kir-
chen und Jurisdiktionen ihre Gottesdienste feiern.

Aus den orientalisch-orthodoxen Kirchen lebt eine Gruppe der arme-
nisch-apostolischen Kirche in Graz, die von Wien aus betreut wird. Auch 
zwei Gemeinden der koptisch-orthodoxen Kirche gibt es in Graz, die durch 
ständige Pfarrer in eigenen Kirchen betreut werden. 

Diese Kirchengemeinde ist auch ökumenisch interessiert und seit dem 
20. September 1978 Mitglied des früheren „Interkonfessionellen Arbeits-
kreises Ökumene in der Steiermark“ und heute auch im „Ökumenischen 
Forum christlicher Kirchen in der Steiermark“ vertreten.

Die orthodoxe Kirche in der Steiermark und die Ökumene
Wie die Gesamtorthodoxie nehmen auch die einzelnen orthodoxen 

Kirchen aktiv an der Ökumene teil, manche sind sogar Gründungskirchen 
von internationalen ökumenischen Organisationen wie z. B. dem Weltkir-
chenrat, der Konferenz europäischer Kirchen u. a. Auch in Österreich sind 
die orthodoxen Kirchen Mitglieder des Ökumenischen Rates der Kirchen.

In Graz gibt es seit 1999 das „Ökumenische Forum christlicher Kir-
chen in der Steiermark“, Nachfolgestruktur des „Interkonfessionellen Ar-
beitskreises in der Steiermark“, dessen Satzung und Geschäftsordnung im 
Jahre 1972 verabschiedet wurden.

In dieser ökumenischen Struktur sind auch die orthodoxen Kirchen in 
Graz Mitglieder. Zu diesem Thema wichtigen Informationen enthält die Dip-
lomarbeit von Rudolf Rappel, die dieser bei mir geschrieben hat. 

Wichtig zu erwähnen ist, dass die Zweite Europäische Ökumenische 
Versammlung vom 23.–29. Juni 1997 in Graz stattgefunden hat, und zwar 
als „Würdigung und Frucht dieser tief verwurzelten Ökumene in Graz“.

1987 wurde in Graz von Bischof Johann Weber eine Sektion von PRO 
ORIENTE gegründet. Stellv. Leiter ist Univ.-Prof. Dr. Grigorios Larentzakis 
(Leiter: Hofrat Dr. Peter Piffl-Percevic).

Sowohl bei dieser Sektion als auch beim Interkonfessionellen Arbeits-
kreis bzw. dem Ökumenischen Forum sprachen immer wieder orthodoxe 
Referenten und nahmen an den verschiedenen ökumenischen Veranstaltun-
gen und ökumenischen Gottesdiensten teil.

An der Organisation und Durchführung der Zweiten Europäischen Öku-
menischen Versammlung in Graz im Juni 1997 waren viele orthodoxe 
Theologen und Hierarchen sehr aktiv beteiligt. Der orthodoxe Beitrag für die 
Abhaltung dieser gesamteuropäischen ökumenischen Versammlung in Graz 
war maßgeblich.

Erwähnenswert ist auch, dass die orthodoxe Kirche beim „Interreligiö-
sen Beirat der Stadt Graz“ von Anfang an vertreten war und ist.

Orthodoxe Theologie an der Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Graz

Schon im Jahre 1965 hat der Professor der Theologischen Hochschule 
des Ökumenischen Patriarchates von Chalki (Konstantinopel), Dr. Konstan-
tin Kallinikos, ein Semester lang (Sommersemester) orthodoxe Theologie 
gelehrt. 

Von 1970 bis 2007 hat Univ.-Prof. DDr. Grigorios Larentzakis an der 
Grazer Fakultät orthodoxe und ökumenische Theologie gelehrt. Im Juli 
1969 promovierte er in katholischer Theologie in Innsbruck. Dies war die 
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erste Promotion eines nicht-katholischen Theologen an einer Katholischen 
Fakultät in Österreich. Seit 1990 existierte an der Grazer Theologischen 
Fakultät eine „Abteilung für ostkirchliche orthodoxe Theologie“, deren Leiter 
Larentzakis war. Von der Grazer Katholisch-Theologischen Fakultät wurden 
immer wieder orthodoxe Professoren und Professorinnen für Gastvorlesun-
gen und Tagungen eingeladen. Zurzeit ist Frau Kyriaki Dermatidou, eine 
 orthodoxe Theologin, als Assistentin an der Grazer Fakultät am Institut für 
ökumenische Theologie, orthodoxe Theologie und Patrologie tätig.

Am 18. Juni 2004 fand die Ehrenpromotion des Ökumenischen Patri-
archen Bartholomaios zum Ehrendoktor der katholischen Theologie an der 
Grazer Universität statt.

Mehr über die Orthodoxe Kirche: Grigorios Larentzakis, Die Orthodoxe Kir-
che. Ihr Leben und ihr Glaube, 3. Auflage, Lit Verlag, Wien, Münster 
2012, S. 234.

Grigorios Larentzakis, Biserica Orthodoxa. Traire si credinta, Traducere: Pr. 
Prof. Univ. Dr. Nicolae Chifar, Editura Andreiana Sibiu 2009. S. 291.

Grigorios Larentzakis, Pravoslavna Cerkev. Njeno ziviljenje in njeva vera, 
Ljubljana 2011, S. 215.

Weiterführende Literatur zum Thema Ostkirche:

Helmut Schlacher 

Herder Korrespondenz  Spezial, Oktober 2024: „Wohin die Kirchen 
des Ostens steuern“

Ex oriente lux
„Von der Orthodoxie lässt sich Wesentliches für ein vertieftes Verständ-

nis des christlichen Glaubens lernen. Das beginnt mit der gelebten Synoda-
lität, die im Katholizismus erst seit Jüngerem wieder verstärkt auf der 
 Tagesordnung steht, geht über eine tiefgreifende Schöpfungsspiritualität 
und endet nicht bei Impulsen aus der Liturgie, die beispielsweise über Taizé 
auch bei uns wirksam geworden sind.“

So das Vorwort der Redaktion dieser informativen Ausgabe der Herder 
Korrespondenz Spezial. Zu finden sind Aufsätze über die Krise der Orthodo-
xie durch den russischen Überfall auf die Ukraine, der vom Moskauer Patri-
archen Kyrill unterstützt wird, bis zum Jesusgebet und der göttlichen Prä-
senz in den Ikonen.

Für uns Katholiken näher liegend ist die Anbindung der katholischen 
Ostkirchen an Rom. Diese beleuchten der Bischof von Magdeburg Gerhard 
Feige und der Salzburger Theologe Dietmar W. Winkler, der auch Mitheraus-
geber des umfassenden Werkes „Die katholischen Ostkirchen Herkunft – 
Geschichte – Gegenwart“, Herder 2024, ist.

In diesem wertvollen Nachschlagewerk findet der interessierte Ökume-
niker 28 Patriarchatskirchen, Großerzbischöfliche Kirchen, Metropolitankir-
chen, Eparchie - und Exarchatskirchen sowie katholische Ostkirchen ohne 
feste Hierarchie. 

Natürlich wird mit der Entstehung dieser Kirchen begonnen, um dann 
auf deren Recht, das liturgische Erbe und den interreligiösen Dialog mit 
Rom einzugehen.

Ziel dieser wertvollen Beiträge ist, dass sich der Dialog zwischen den 
katholischen Ostkirchen und den orthodoxen Kirchen verstärken möge.
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Ohnmacht und Macht des Judentums

Heinz D. Anderwald

„Die nationalsozialistischen Legenden über
die jüdische Allmacht sind die bekanntesten
und schrecklichsten. Und gerade die NSZeit
beweist die jüdische Ohnmacht am eindeutigsten
und grausamsten.“
(Wolffsohn 1949/1991: 49)

Zentrale Phänomene des Judentums
Zum näheren Verständnis des Spannungsverhältnis-

ses zwischen Ohnmacht und Macht des Judentums ist es von eminenter 
Bedeutung, einige essenzielle Phänomene des Judentums hervorzuheben, 
aus denen sich – wie zu sehen sein wird – die hauptsächlichen Merkmale 
dieses Spannungsfeldes ableiten lassen.

Volk der Ewigkeit
Gegen Ende des 13. Jahrhunderts v.d.Z. ist erstmals von „Hebräern“, 

einer frühen Bezeichnung für Angehörige Israels, die Rede. Damit wissen wir, 
dass Judentum seit 3.300 Jahren nachweislich existiert. Durch die Erobe-
rung Jerusalems 587–586 v.d.Z. durch die Babylonier wurde ein Teil der 
Bevölkerung nach Babylon verschleppt. Im Imperium Romanum mit einer 
Gesamtbevölkerung von etwa 45 Millionen am Beginn unserer Zeitrechnung 
betrug der jüdische Anteil 8 bis 10 Prozent. Auch nach der Zerstörung des 
Zweiten Tempels im Jahr 70 durch die Römer bestand das Judentum weiter.

Seit dieser Zeit lebten Jüdinnen und Juden in der damaligen bekann-
ten Welt überall. Trotz Vertreibung, Verfolgung, Ächtung und Ermordung im 
Laufe der kommenden Jahrhunderte ist die Konstanz ihres Weiterbestehens 
unbestritten, und auch Palästina war in all dieser Zeit von Jüdinnen und 
Juden bewohnt. Im Jahr 1870 etwa lebten in Jerusalem 11.000 Jüdinnen 
und Juden und 7.000 Musliminnen und Muslime. Heute beträgt die Zahl 
des Judentums ca. 15,3 Millionen Menschen. Von diesen leben 6,9 Millio-

nen in Israel und 6,5 Millionen in den USA. In Frankreich lebt die drittgröß-
te jüdische Population mit ca. 450.000 Jüdinnen und Juden. Gesamteuro-
pa zählt 1,4 Millionen Jüdinnen und Juden, eine Zahl, die stark sinkend ist: 
1938 lebten über 10 Millionen in Europa, weltweit über 16 Millionen. 

Das Judentum ist kein monolithischer Block, wie es vor allem von 
 antisemitischer Seite immer wieder behauptet wird: Es gibt Aschkenasim 
und Sephardim, religiöse und nicht religiöse, aber alle Jüdinnen und Juden 
sind durch den Bund und das Schicksal miteinander verbunden – sie blei-
ben über die Jahrhunderte immer eine Schicksalsgemeinschaft. Im Juden-
tum schafft der Bund Gottes mit Sara und Abraham eine Einheit der Men-
schen durch den Monotheismus. Der Abrahamitische Bund wird ergänzt 
durch den Noachidischen Bund, der einen religiös-ethischen Mindeststan-
dard für die Menschheit festlegt. Der für das Judentum wesentlichste Bund 
ist der Sinai-Bund, der eine Einheit eines bestimmten Volkes schafft, wel-
ches „Gottes“ Eigentum unter allen Völkern ist. Bei diesem Bund handelt es 
sich um eine Vereinigung freier Menschen, die einander respektieren, um 
etwas zu schaffen, was keiner von ihnen allein erreichen könnte (Sacks 
2015). Durch die Offenbarung am Berg Sinai wird die Verfassungsgemein-
schaft des jüdischen Volkes geschaffen und damit nach jüdischer Auffas-
sung die Nationswerdung vollzogen. Die Verfassung (die Tora) wurde am 
Fuße des Berges Sinai „einstimmig“ angenommen und gilt daher der Über-
lieferung nach auch für alle nachfolgenden Generationen.

Das Judentum lehrt den Glauben, dass alle Menschen mit Gott ver-
bunden sind. Deshalb gibt es im Judentum keinen Grund zu missionieren. 
Judentum ist ein Diesseitsglaube: Jeder Mensch hat während des irdischen 
Lebens eine Neigung zum Guten und zum Bösen; der Mensch sollte sich für 
das Gute entscheiden. 

Die Auserwählung des jüdischen Volkes als Volk Gottes durch den 
 Sinai-Bund ist zeitlich unbegrenzt. Diese Tatsache wird auch im Beschluss 
des Zweiten Vatikanischen Konzils der Katholischen Kirche anerkannt. Die 
Auserwählung hat religiösen Charakter und ist ein universell orientierter 
Dienst an der gesamten Menschheit. Dieser Dienst drückt sich im Tikkun 
Olam aus, einem Begriff, der Jüdinnen und Juden dazu verpflichtet, einen 
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Beitrag zur Verbesserung der Welt zu leisten. Das Streben nach Verbesse-
rung der Welt kann als jüdischer Charakterzug angesehen werden. Das 
 Noachidische Gebot verlangt von allen eine Mindestethik; so gibt es z.B. 
das Verbot des Mordens, des Ehebrechens, des Diebstahls, des Götzen-
dienstes sowie den Tierschutz; weiters gibt es das Gebot des Bestehens 
einer Gerichtsbarkeit. Dieses letzte Gebot ist auch für Jüdinnen und Juden 
bedeutsam, die nicht in einem jüdischen Staat leben. Das Noachidische 
Gebot der Gerichtsbarkeit ist eine Magna Charta und damit das erste Doku-
ment, auf dem der Rechtsstaat aufbaut. Auserwählung kann jedoch nicht 
nur als Auszeichnung – ,,göttlicher Ritterschlag“? –, sondern auch als Last 
gedeutet werden.

Das jüdische Volk wird oft auch als Volk des Buches bezeichnet, was 
aber die Wirklichkeit nur beschränkt wiedergibt. Judentum ist die Religion 
der Interpretation des Tanach, der Hebräischen Bibel. Dabei ist zu beach-
ten, dass die Tora (5 Bücher Mose) am Berg Sinai in der Form der beiden 
Tafeln übergeben wurde, es aber daneben auch eine mündliche Tora gibt, 
die in der Form des Talmud zwischen 200 und 400 unserer Zeitrechnung 
verschriftlicht wurde. Nur das Studium der Tora allein reicht für das Verste-
hen des religiösen Judentums nicht aus, da sich darin nur grundlegende 
Regeln finden lassen. So können die einzelnen Regelungen zum Arbeitsver-
bot am Schabbat sowie die einzelnen Noachidischen Gebote (Traktat 
56a/2) nur mit Kenntnis des Talmud verstanden werden. 

Es ist jedoch abschließend anzumerken, dass mindestens 80 Prozent 
der Jüdinnen und Juden in der Welt kein orthodoxes jüdisches Leben füh-
ren. Der Großteil des Judentums lebt säkular.

Volk der Moderne
Dem Judentum ist die Erkenntnis inhärent, dass verschiedene Religio-

nen und Ideologien nebeneinander bestehen und sich gegenseitig berei-
chern können. Diese Fähigkeit ist gerade heute von besonderer Bedeutung, 
wo sehr viele Menschen verschiedener Kulturen in ein und demselben Land 
leben und sich in pluralistischer Weise ergänzen. Dementsprechend ist im 
heutigen Judentum weniger von religiöser Einheit zu vermerken als von 
höchster Pluralität. Die dafür notwendige Integration erfolgt durch das 

 jüdische Gebot dina de-malkhuta dina, wonach staatliche Gesetze einzu-
halten auch für Angehörige der jüdischen Religion verpflichtend sind.

Ein weiteres Gebot, das die Integration fördert, ist das jüdische Gebot,  
„den Fremdling zu lieben“, in Erinnerung daran, dass sie selbst einmal 
Fremde waren. Rabbiner Samson Raphael Hirsch sagt dazu: „Die völlige 
Gleichstellung des Fremden mit den Einheimischen bildet den Grundtypus 
des jüdischen Rechts. Im jüdischen Recht verleiht nicht die Heimat das 
Menschenrecht, sondern das Menschenrecht verleiht die Heimat“ (Hirsch, 
zit. nach Ahrens 2023: 73) Daraus speist sich die jüdische Pluralität, und 
jedwede Vielfalt sowie das Existenzrecht der Nationen werden anerkannt.

Im 19. Jahrhundert erfolgte eine Spaltung des Judentums in zwei Berei-
che: in ein liberales Judentum auf der einen Seite, mit einer gelockerten Inter-
pretation vor allem der Speisegesetze und der Schabbat-Gebote. Auf der an-
deren Seite steht die orthodoxe Richtung eines Gesetzesjudentums mit kodifi-
zierten 613 Geboten und Verboten und einer unbestrittenen rabbinischen 
Autorität. Sowohl im liberalen als auch orthodoxen Bereich weist das Juden-
tum keine hierarchische Struktur auf. So können Gottesdienste von einfachen 
Mitgliedern der Gemeinde, die der hebräischen Sprache mächtig sind, geleitet 
werden. Diese Möglichkeit besteht im liberalen Judentum auch für Frauen. 
Durch das liberale Judentum wurde es auch möglich, dass Frauen zu Rabbi-
nerinnen ordiniert werden. Die erste Rabbinerin, Regina Jonas, wurde 1936 
in Offenbach ordiniert; sie wurde in der Shoah ermordet.

Wenn vom Judentum in der Moderne die Rede ist, dann spielt die jüdi-
sche Philosophie eine herausragende Rolle. Wird unter jüdischer Philoso-
phie die Verbindung von philosophischen Studien mit Inhalten der jüdisch-
religiösen Traditionen verstanden, so sind für das 20. Jahrhundert vor allem 
Martin Buber, Hermann Cohen oder Franz Rosenzweig zu nennen, während 
zu den durch ihren jüdischen Hintergrund geprägten Philosoph:innen Theo-
dor Adorno, Hannah Arendt, Walter Benjamin, Noam Chomsky, Erich 
Fromm, Emmanuel Levinas oder Karl Popper gezählt werden können 
 (Grabner-Haider 2023). Popper plädiert für eine „wehrhafte Demokratie“, 
die im Namen der Toleranz „das Recht in Anspruch [nimmt], Intoleranz 
nicht zu dulden“ (Popper 1945/2003). Emmanuel Levinas wiederum gilt 
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als Vertreter der Philosophie des Anderen. Laut ihm schafft Begegnung Ver-
antwortung: „Einern Menschen begegnen, heißt, ihn als Anderen erleben, 
entdecken, respektieren“ (Langer 2022: 14)

Jüdische Philosophie kann nicht von anderen Denksystemen wie der 
antiken Philosophie, dem mittelalterlichen muslimischen und christlichen 
Gedankengut und modernem westlichen Denken isoliert betrachtet werden, 
doch hat sie ihre spezifische Einzigartigkeit.

Volk der Bildung und der Vielsprachigkeit
In der Sozialgeschichte der europäischen oder aus Europa stammen-

den Jüdinnen und Juden kann das große Bestreben nach Bildung als eine 
Konstante angesehen werden. Das Prinzip der allgemeinen Erziehung be-
steht im Judentum bereits seit mehr als 3.000 Jahren, und zwar seit dem 
Zeitpunkt, als Moses seinem Volk befahl, die Kinder zu unterrichten und 
sich zu einem gebildeten Volk zu entwickeln.

Seit dem Babylonischen Exil (etwa 6. Jahrhundert v.d.Z.) ist eine ge-
wisse Systematik in der jüdischen Bildung feststellbar. Auch wenn das Stu-
dium der Tora für Männer schon zuvor ein zentrales religiöses Gebot dar-
stellte, so wurden durch das Exildasein weitere Lernmotivationen geschaf-
fen, zu denen u. a. die Stärkung ihrer kulturellen Traditionen, das Bestreben 
nach wirtschaftlichem Erfolg und auch die Etablierung in der Verwaltungs-
hierarchie Babylons zählten. Da Lernen außerdem als eine Form der sozia-
len Gerechtigkeit betrachtet wird, ist die Pflicht zur Bildung im Judentum 
genauso wichtig wie die Pflicht zur Wohltätigkeit.

Eine hohe Bedeutung kam und kommt im Judentum den Sprachkennt-
nissen zu. Dementsprechend lieferte die Vielsprachigkeit eine weitere Kons-
tante im Bildungskapital (Biemann 2021: 244). War Hebräisch die Sprache 
des Gottesdienstes (in liberalen Gemeinden wurde und wird der Gottesdienst 
zum Teil auch in nicht-hebräischer Sprache abgehalten) und im aschkenasi-
schen Bereich Jiddisch die Umgangs- und Geschäftssprache, so galten die 
jeweiligen Landessprachen – vor allem Polnisch, Russisch, Ungarisch, Ukrai-
nisch bzw. Ruthenisch, Litauisch und Deutsch – als Alltagssprachen. Auch 
die verschiedenen Schriftweisen der involvierten Sprachen forderten ihre 
Sprecher – und oft auch Sprecherinnen – zu zeitweise hohen intellektuellen 

Leistungen heraus. Demgemäß haben die Worte von Jonathan Sacks unge-
brochene Gültigkeit: „Um ein Land zu verteidigen, braucht man nur eine 
Armee. Aber um seine Identität zu verteidigen, braucht man eine Schule“.

Ein weiteres Argument für das traditionell hohe Bildungsniveau im Ju-
dentum besteht in der Notwendigkeit, dass jeder (und jede) dazu aufgefor-
dert ist, die Tora zu lesen, sie eigenständig zu interpretieren und gemeinsam 
zu diskutieren. Dieser individuelle Umgang mit den Heiligen Schriften dürfte 
über die Jahrtausende hinweg dazu beigetragen haben, die Kreativität, die 
Fantasie und die Argumentationsfähigkeit zu fördern (Sehmole 2019).

Im deutschsprachigen Raum formulierten jüdische Aufklärer – allen 
voran Moses Mendelssohn (1729–1786) und David Friedländer (1750–
1834) – in Auseinandersetzung mit der rabbinischen Lehre einerseits und 
der europäischen Philosophie andererseits ein jüdisches Bildungsverständ-
nis, das die Integration der Jüdinnen und Juden in die Mehrheitskultur er-
möglichen sollte (Kreß 1998: 311). Im Zuge dieses Bildungsverständnisses 
wurde es zur Tradition, dass die Alphabetisierung bereits im frühesten Alter 
beginnt. So lernen Kinder bereits mit drei bis vier Jahren Schreiben und 
Lesen und beginnen mit dem Erlernen eines Instruments.

Die Stärke des Faktors Bildung zeigt sich besonders einprägend bei 
Nobelpreisträger:innen jüdischer Herkunft. Bei einem (heutigen) Anteil von 
0,2 Prozent an der Weltbevölkerung halten Jüdinnen und Juden die meisten 
Nobelpreise. Von 1901 bis 2023 waren von 965 Personen 214 jüdische 
Nobelpreisträger:innen und damit 22 Prozent. Bei Frauen ist der Anteil 
zudem höher, nämlich 33 Prozent. Von den zuletzt 2023 ausgezeichneten 
elf Personen besitzen vier jüdische Wurzeln. Auch im nicht dem Nobelpreis 
zugänglichen Bereich gibt es eine Unzahl von jüdischen Erfindungen, die 
unser tägliches Leben prägen, wie z. B. das Papiertaschentuch, der Kugel-
schreiber oder das Smartphone (Jorisch 2021).

Im Spannungsfeld zwischen Ohnmacht und Macht
Wie in den bisherigen historischen und theologischen Ausführungen 

bereits angedeutet wurde, oszilliert das Judentum in Geschichte und 
 Gegenwart zwischen den beiden Polen „Macht“ und „Ohnmacht“. Im Fol-
genden werden diese Überlegungen näher ausgeführt.
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Macht
Macht ist nur selten in der jüdischen Geschichte nachweisbar. In der 

Zeit von König David und Salomon gab es zwar eine Entität mit eigenem 
Heer, die nach der Eroberung durch die Römer nicht mehr existierte, doch 
kann die jüdische Geschichte insgesamt nicht in Perioden von Ohnmacht 
und Macht geteilt werden. überwiegend galt es vielmehr, eine Staatsform 
zwischen Anpassung und Unterwerfung zu finden. In der Antike waren 
überlegene Mächte Ägypter, Assyrer, Babylonier, Griechen und Römer.

Mit der Gleichberechtigung der Jüdinnen und Juden im 19. Jahrhun-
dert (Frankreich 1789, Habsburgerreich 1867, Deutsches Reich 1871) 
konnten sie den Status von Bürger:innen und Adeligen erreichen. Damit 
begann die Goldene Zeit des Judentums, die abrupt mit der Herrschaft des 
Nationalsozialismus ab 1933 endete und in der alle maßgeblichen wissen-
schaftlichen, kulturellen, künstlerischen sowie wirtschaftlichen Leistungen 
von Jüdinnen und Juden erbracht worden waren.

Auch durch die Schaffung des jüdischen Staates im Jahr 1948 sind sich 
Jüdinnen und Juden der Begrenzung der Macht bewusst, da Israel von den 
Großmächten abhängig blieb und bleibt. Diese Abhängigkeit konnte und kann 
auch durch ein zionistisches Selbstbewusstsein nicht beseitigt werden. Auch 
die Vorstellung einer militärischen Großmacht nach dem Sieg über die Arme-
en von Ägypten, Jordanien und Syrien im Jahr 1967 wurde durch den Jom-
Kippur-Krieg schlagartig beendet. Es scheint, dass es für Israel sinnvoller war 
und ist, im Schatten einer Großmacht zu agieren, als seinerzeit wie Zeloten 
gegen die Römer zu rebellieren. Die Abhängigkeit Israels von den USA kann 
auch durch den israelischen nuklearen Status nicht aufgehoben werden – ist 
doch die nukleare Macht Israels nur von untergeordneter Bedeutung.

Besonders der Faktor Bildung, der sich im Laufe der Geschichte als 
zentrales Instrument des Judentums erwies, birgt den Schlüssel zu Wissen, 
das in der Kulturgeschichte als unabdingbar für die Herausbildung einer 
entwicklungsfähigen und dauerhaften Kultur gilt. In der Ausformung des 
oftmals bemühten Sprichworts „Wissen ist Macht“ manifestiert sich somit 
eine Konstante, wie sie für das überleben des Judentums von herausragen-
der Bedeutung ist. Tatsächlich führten die zahlreichen Verfolgungen und 

Vertreibungen im Laufe der Geschichte der Jüdinnen und Juden zur Er-
kenntnis, dass Wissen und Bildung das Überleben des Judentums sichern, 
was seinen hohen Stellenwert im jüdischen Denken und im jüdischen Alltag 
erklärt. Das Zitat von Hermann Cohen bringt diese Überlegungen auf den 
Punkt: „Knowledge always establishes an aristocracy, which is at any rate 
but an illusion, unless it is an aristocracy of the spirit“ ( Cohen 1929: 512).

Wenn es um Macht des Judentums geht, dürfen jüdische Netzwerke 
nicht unerwähnt bleiben. Darunter werden die weitreichenden transterritoria-
len und auch transkulturellen kommunikativen Kanäle zwischen jüdischen 
Menschen und Judenheiten verstanden, die sich bereits seit der Antike mit der 
Zerstreuung jüdischer Lebenswelten über weite Räume ausgebildet hatten. Sie 
verliefen entlang der jüdischen Gemeindeorganisationen, der spezifischen Reli-
gions- und Lehrpraxis sowie entlang der Handelsnetze jüdischer Kaufleute. 
Dabei wurden die jüdischen Netzwerke sowohl von der Lebensweise in der 
Diaspora als auch von den lokalen Rechtsbestimmungen über die Juden in der 
Zeit von der Mitte des 15. bis zum 20. Jahrhundert bedingt (Thulin 2003).

Ein besonders wichtiger Faktor in der Netzwerkbildung des Judentums 
ist der jüdische Weltkongress. Er wurde 1936 als Dachverband von 103 
Ländern in Genf gegründet und trat nach dem Zweiten Weltkrieg neben der 
Jewish Claims Conference für die Wiedergutmachung an den Überlebenden 
und Nachkommen der während der NS-Zeit verfolgtenJüdinnen undJuden 
ein. Der jüdische Weltkongress war ein Hauptankläger Kurt Waldheims und 
beantragte mit Erfolg, dass das US-Justizministerium Waldheim auf die 
„Watchlist für mutmaßliche Kriegsverbrecher“ setzte. Des Weiteren ist er ein 
wichtiger Beobachter und Mahner in Sachen Antisemitismus.

Von ebenso großer Bedeutung ist die Jewish Agency for Israel. Sie ist 
eine Organisation, die Jüdinnen und Juden in aller Welt zur Einwanderung 
nach Israel einlädt. Es ist mit Sicherheit zum Teil der Jewish Agency zu ver-
danken, dass die Bevölkerung Israels von 600.000 im Jahr 1948 auf die 
heutigen beinahe sieben Millionen anstieg. Beide Organisationen sind wichti-
ge Faktoren der jüdischen Meinungsbildung im Interesse des Überlebens des 
Judentums. Die Jewish Agency for Israel kann überdies als Machtfaktor zur 
Konsistenz der Existenz Israels angesehen werden. Zu den Machtfaktoren ist 



2524  |  Begegnungen 3/2024 Begegnung mit den anderen Religionen

auch die wirtschaftliche Mache zu rechnen, die durch die Globalisierung an 
Wirksamkeit gewonnen hat. Zu den erfolgreichsten jüdischen Unternehmen 
zählten in Deutschland und Österreich Großkaufhäuser wie etwa Rothen-
berg, Zwieback oder Dichter in Wien und Kastner & Öhler in Graz (Langer 
2022: 11). Auch das von Mark Zuckerberg gegründete Unternehmen Face-
book kann man mit Fug und Recht als Machtimperium ansehen.

Ohnmacht
Das Phänomen der Ohnmacht ist in der jüdischen Geschichte und 

Kultur ungleich stärker vertreten als Macht. So bildet sich eine Manifestati-
on der Ohnmacht von besonderer Art in der jüdischen Liturgie ab: In der 
Haggada zum Pessachfest wird an einer Stelle daran erinnert, dass in jeder 
Generation Einzelne aufstehen, um Jüdinnen und Juden zu vernichten. Ed-
mund Burke (1729–1797) sagt dazu: „Alles was das Böse braucht, um zu 
triumphieren, sind genügend gute Menschen, die nichts unternehmen“. Das 
Schweigen der vielen machte auch die Shoah in der verwirklichten Form 
möglich. Ein jüdisches Antidotum, um das ohnmächtige Gefühl der steten 
Bedrohungssituationen zu ertragen und das tägliche Leben zu bewältigen, 
bildete der bitter-schmerzliche jüdische Humor. So wird etwa Sigmund 
Freud eine besondere Form von Humor zugeschrieben: Als die Behörden, 
kurz bevor die Freuds Wien verließen, darauf bestanden, er solle eine Erklä-
rung unterschreiben, dass sie nicht misshandelt worden waren, soll er nach 
seiner Unterschrift den Kommentar hinzufügt haben: „Ich kann die Gestapo 
jedermann auf das Beste empfehlen“ (Thaler [ o.J.]).

Aufgrund der vielfachen Erscheinungsweisen von Ohnmacht wird im 
Folgenden zwischen „Ohnmacht von außen“ und „Ohnmacht von innen“ 
unterschieden; Erstere zeigt die Faktoren auf, die von außen gleichsam 
schwächend auf das Judentum einwirkten und einwirken, Letztere verweist 
auf die von innen kommenden Manifestationen von Ohnmacht.

Die Ohnmacht von außen manifestierte sich bereits im Mittelalter. So 
zeigte sie sich zur Unterscheidung von der christlichen Bevölkerung in Klei-
dungsvorschriften und in der Einschränkung der Berufstätigkeit auf zwei 
Bereiche: Geldgeschäfte und ärztliche Tätigkeit. Dazu kam die Einschrän-
kung der Bewegungsfreiheit, die sich in der Bildung von Ghettos verwirk-

lichte. Als Begründung wurde ein Konstrukt erfunden, nämlich die Vorstel-
lung von der „limpieza de sangre“ (Büschges 2007): Durch die „Reinheit des 
Blutes“ wurde somit der Glaube biologisch vererbt. Nur unter diesem Prätext 
ist der in der nationalsozialistischen Herrschaft erforderliche Ahnenpass ver-
ständlich. Als Vorbild für diesen Nachweis könnte die Regelung des Jesuiten-
ordens gedient haben, wonach fünf Generationen lang (ab 1900: drei Gene-
rationen) keine Jüdin und kein Jude als Vorfahre aufscheinen durfte.

Die Ohnmacht des Judentums zeigt sich in seiner schrecklichsten und 
unfassbarsten Ausprägung in der Shoah. Die sechs Millionen Jüdinnen und 
Juden, die in der Zeit des Nationalsozialismus ermordet wurden, stehen para-
digmatisch für größtes Menschheitsverbrechen, bedingt durch exterminatori-
schen – jüdisches Leben auslöschenden – Antisemitismus. Die damit in Zu-
sammenhang stehende Ohnmacht zeigt sich nicht zuletzt darin, dass viele Fol-
geprobleme der Shoah bis heute nicht aufgearbeitet sind. Die Tragik der Shoah 
– und damit einmal mehr die Ohnmacht des Judentums – zeigt sich auch darin, 
dass in den Armeen der Alliierten im Zweiten Weltkrieg 1,5 Millionen Juden 
kämpften: 500.000 in der sowjetischen Armee, 500.000 in der US-Armee, 
200.000 in der britischer Armee, und innerhalb dessen 100.000 Soldaten in 
der jüdischen Brigade; Letztere befreite übrigens die italienische Stadt Bologna.

Es war ein Trugschluss zu glauben, dass mit der Niederringung des 
Nationalsozialismus der Antisemitismus zum Verschwinden gebracht wor-
den sei. Damit ist einmal mehr erkennbar, dass der Antisemitismus kein 
„Naturgesetz“ und auch nicht im menschlichen Genom verankert ist, wie 
immer wieder behauptet wird. Die heutigen Entwicklungen – spätestens seit 
dem 7. Oktober 2023 – zeigen, dass der Antisemitismus in der christlichen 
und muslimischen Bevölkerung weitgehend grundgelegt ist. Nach Henryk 
Broder ist Antisemitismus ein Teil des Weltkulturerbes (Bergmann 2023).

Die inneren Faktoren der Ohnmacht des Judentums beziehen sich vor-
rangig auf quantitative Fakten. Wie bereits erwähnt, beträgt die Zahl von 
Jüdinnen und Juden weltweit 15,3 Millionen, darunter Israel 6,9 Millionen, 
USA 6,5 Millionen, Europa 1,4 Millionen. Damit stellen sie 0,2 Prozent der 
Weltbevölkerung - eine verschwindende Größe in Zahlen ausgedrückt. Ein 
weiterer wichtiger Aspekt ist in der oben genannten „goldenen Zeit des 
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 Judentums“ zu finden. Das assimilierte, liberale Bürgertum zwischen dem 
19. Jahrhundert und der Machtergreifung des Nationalsozialismus, das das 
Judentum maßgeblich wirtschaftlich und kulturell getragen hatte, wurde 
ausgelöscht bzw. bestenfalls vertrieben. Dadurch ist das Judentum in Euro-
paheute keine bestimmende Größe mehr; ja, Jüdinnen und Juden sind für 
die Wahrnehmung in der Bevölkerung sogar weitgehend absent geworden.

Die durch das österreichische Parlament 2022 erhobene Antisemitis-
musstudie zeigt einen manifesten Antisemitismus von 8 bis 10 Prozent der 
Bevölkerung und gleichzeitig einen latenten Antisemitismus von 30 Prozent, 
der bei besonderen Ereignissen auftritt und in der türkischen und arabi-
schen Community weit höher liegt. 

Dynamik zwischen Ohnmacht und Macht
Zum Verständnis der Wirkungsmächtigkeit von Ohnmacht und Macht 

auf das Leben sowohl im Judentum als auch außerhalb des Judentums ist 
es wichtig, die Dynamik in Betracht zu ziehen, die die Wechselwirkungen 
zwischen Ohnmacht und Macht bestimmt. Hier werden zwei Ebenen in den 
Blick genommen: zum einen die kulturellen, wissenschaftlichen etc. Leis-
tungen von (konvertierten) Jüdinnen und Juden, zum anderen die politische 
Facette der Dynamik. Vorausschickend sei gesagt, dass Jüdinnen und Juden 
nur Karriere machen konnten, wenn sie eine Taufe nachweisen konnten. Die 
Taufe war nach Heinrich Heine das „Eintrittsbillet in die Gesellschaft“. Kon-
vertierungen hatten in der Regel keine Persönlichkeitsveränderung der invol-
vierten Personen zur Folge. Berühmte Beispiele dafür sind: Heinrich Heine, 
Tina Blau, Gustav Mahler, Arnold Schönberg, Hans Kelsen oder Franz Wer-
fel. Es gab auch Rekonvertierungen zum Judentum.

In zahlreichen kulturellen Leistungen und vor allem in der Wissen-
schaft ist in der jüdischen Geschichte verschiedentlich eine Transformation 
von Ohnmacht in Macht festzustellen. Dies kann vorrangig damit argumen-
tiert werden, dass von den beteiligten Akteur:innen Nischen besetzt wur-
den. Das heißt in der Praxis: Es musste Außerordentliches geschaffen wer-
den, um akzeptiert zu werden. Arnold Schönberg (1874–1951) begründete 
die Zwölftonmusik, die ein neues Feld in der Musik darstellt. Erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg konnte er seinen Erfolgszug antreten. Sigmund Freud 
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(1856–1939), der im traditionellen Bereich der Medizin nicht reüssieren 
konnte, jedoch als Begründer der Psychoanalyse und Psychotherapie zum 
bedeutendsten Mediziner des 20. Jahrhunderts wurde.

Auf der sozio-politischen Ebene nimmt die Wechselwirkung zwischen 
Ohnmacht und Macht des Judentums ein gänzlich anderes Gesicht an: 
Während einerseits die Vertreibung der Jüdinnen und Juden 1492 aus Spa-
nien und 1497 aus Portugal zu einer Bereicherung des Osmanischen 
Reichs führte, war andererseits die Vertreibung inklusive Ermordung der 
Jüdinnen und Juden in Europa ab 1933 ein nie mehr auszugleichender 
Verlust für die europäischen Staaten, gleichzeitig aber auch eine Bereiche-
rung für die USA, die durch jüdische Wissenschaftler:innen – siehe Beispiel 
erste Atombombe – ihre Weltmachtposition wesentlich verstärken konnte.

Ohnmacht und Macht treffen in der Gründung des Staates Israel 
schließlich paradigmatisch aufeinander, erfolgte sie doch als Reaktion auf 
die Ohnmacht angesichts der Shoah und stärkte gleichzeitig die zunehmen-
de Macht des Staates durch den numerischen Anstieg der Bevölkerung.

Heinz D. Anderwald, Landtagsdirekcor a. D. Hofrat Dr. jur.; promovier-
te 1963 in Rechtwissenschaften an der Universität Graz und war danach 
als Universitätsassistent am Institut für Verfassungs- und Verwaltungsrecht 
tätig. Von 1968 an wirkte Anderwald im Amt der Stmk. Landesregierung im 
Verfassungsdienst und in der Wissenschafi:sabteilung. Von 1987 bis Ende 
2006 war Anderwald Landtagsdirektor in Steiermark. Anderwald ist Mit-
glied der Jüdischen Gemeinde Graz.
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Nachrufe auf Karl Haas, Johann Sturm, Otto Wurnig,  
Norbert Hofer, Brigitte Hupfer, Inge Radimsky

 
 
 

Helmut Schlacher: Ansprache beim Begräbnis 
von Hofrat Karl Haas am 4. September 2024

„Alles Leben ist Begegnung“ (M. Buber)
… so lässt sich zutreffend das Leben des (am 
27.08.2024) verstorbenen Pädagogen Hofrat Pro-
fessor Karl Ernst Haas beschreiben.

Der im kleinen Bahnwärterhaus in Bergla, Bezirk Deutschlandsberg, 
am 10. Jänner 1926 geborene „Nachzügler“ verlor schon mit zehn Jahren 
Vater und Mutter, wuchs bei seinem ältesten Bruder auf und verdiente sich 
sein Essen mit Arbeit bei Bauern. Die Volksschule St. Martin i. S. besuchte 
er von 1932–1936, kam dann in die Hauptschule nach Deutschlandsberg 
und begann die Ausbildung an der Lehrerbildungsanstalt 1941 in Wagna, 
dann in Marburg und – nach der Rückkehr von der Wehrmacht – 1945 in 
Graz, wo er 1947 mit Auszeichnung maturierte.

Hier erweiterte er auch seine Berufsausbildung mit dem Lehramt für 
Volks- und Hauptschule sowie für die Polytechnischen Lehrgänge. Von 
1947 an wird Haas Volksschullehrer in Pölfing-Brunn, St. Katharina in der 
Wiel und 1952 Hauptschullehrer in Deutschlandsberg.

Jugenderzieher
1955 kommt er als Heimleiter für die katholischen Lehrerheime nach 

Graz und wird 1958 Übungsschullehrer an der Übungsschule der Bundes-
lehrerausbildungsanstalt. „Als Heimleiter schätzte Haas die religiöse Ein-
stellung als Unterstützung des Humanen …, die uns immer stärker in die 
Nähe des Kraftfeldes der Nächstenliebe kommen ließ. In starker Kommuni-
kation, im unermüdlichen Wecken eines Verständnisses für lebbare Tole-
ranz, in der fürsorglichen Hinwendung zum in Not geratenen Du wurde uns 

erfahrbar, was ,füreinander´ heißt. Das schuf eine neue Be-gegnungskultur.“ 
(H. Diestler)

Alkohol- und nikotinfreie Jugenderziehung –„Abstinenzler“ – das steht 
etwas verloren hier ...

Schule
1971, nach verschiedenen Aufgaben in den Prüfungskommissionen für 

das Lehramt für Pflichtschulen, wird Haas Direktor des Pädagogischen Insti-
tuts des Bundes in der Steiermark und erfüllt damit seinen, schon als Schul-
leiter der Volkschule in der Wiel gefassten Wunsch, Lehrerbildner zu werden.
Das gab ihm die Möglichkeit, die Lehrerfortbildung in der Steiermark durch 
Tagungen und als Referent in verschiedenen Institutionen zu forcieren. So 
war er auch im Kuratorium der neu gegründeten Pädagogischen Akademie 
der Diözese stellvertretender Vorsitzender.

Thematisch hatte er die Gestaltpädagogik, Selbsterfahrungslernen, 
Neues Lernen, Themenzentrierte Interaktion (TZI) und Neuro-Linguistisches-
Programmieren (NLP) als Mittel für einen besseren Umgang mit Mitmen-
schen in Seminaren gelernt und in die Lehrerfortbildung einfließen lassen. Ziel 
der Lehrer(fort)bildung ist, die personale Kompetenz des Lehrers zu fördern: 
die Fähigkeit zum persönlichen Kontakt, zur Offenheit und Echtheit, zur 
Wahrnehmung und Flexibilität. „Ich unterrichte als der/die, der/die ich bin.“

Familie
Seit 1965 im Beirat des Familienreferats der Diözese. Themen: Ehe-

vorbereitung, Ehebegleitung, Elternbildung.
Ausbildung der Referenten für Fragen in Bezug auf Familienplanung, 

Kinderwunsch und Sexualerziehung. Das ist auch nur sehr punktuell ...
Umfassender Schutz des Lebens
Vorsitzender wovon? von 1974 bis 1989. Im Diözesanrat hat er von 

1974 bis 1979 wiederholt die „Aktion Leben“ zum Thema gemacht: Beim 
Volksbegehren gegen die Fristenlösung sollte nicht Gegnerschaft, sondern 
Diskussion dabei helfen, auf vielen Ebenen für das Leben einzutreten: für das 
Leben geborener und ungeborener Menschen, für alte, kranke, behinderte 
Menschen, für Ausgebeutete, sozial Schwache, für alle, die an den Rand un-
serer Gesellschaft gedrängt werden, für all die, die keine Lobby haben.
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Die 1954 als überparteiliche und überkonfessionelle Lebensbewegung 
gegründete „Aktion Leben“: Jeder Mensch ist einmalig, unwiederbringlich. 
All die Jahre hindurch, in denen wir den Menschen begleiten können, von 
seiner Empfängnis bis zu seinem natürlichen Tod, haben wir die Aufgabe, 
dieses menschliche Leben zu respektieren, zu schützen, zu fördern. Dieser 
umfassende Lebensschutz ist eine LEBENSaufgabe für jeden. 

Gemeinschaft
Seit 1972 Vorsitzender der Gemeinschaft katholischer Erzieher in der 

Steiermark. In der Fortsetzung der Gründer Prof. Kapfhammer und Johannes 
Parizek hat Karl Haas Gemeinschaft und Beziehungen in den katholischen 
Lehrerheimen, auf Fahrten, Skilagern und Tagungen erlebbar gemacht. Zu-
letzt hat er in unserer Glaubensrunde Kirche in Gemeinschaft erfahren. 

3 Jahresstagungen: Miteinander Mensch werden – Miteinander Christ 
werden – Miteinander Kirche sein. Auch sehr punktuell ...

Pension
Von 1994 bis 2011 Ehrenamtliche Tätigkeit im Hospizverein Steier-

mark. Er begleitet nicht nur Sterbende, sondern organisiert die Ausbildung 
der Begleiter, hält Vorträge. 

2010 wird er Ehrenmitglied des Vereins.
Zu guter Letzt
Schmankerl aus der Heimleiterzeit, wo Haas die Buben, die auf das 

Dach geklettert waren, ermahnte: „Leben ist Geschenk! Und mit solchen 
Geschenken sollte man nicht spielen!“

„Herr, dir in die Hände, sei Anfang und Ende, sei alles gelegt“

Wolfgang Stern: Ein Nachruf und Erinnerungen an Karl

Als Radkersburger war es in den 1950er-Jahren gar nicht anders mög-
lich, als in Graz eine weiterführende Schule zu besuchen. So kam ich erst 
einmal in das Marieninstitut in der Kirchengasse (bei der Grabenkirche), um 
dort nach der ersten Klasse der Hauptschule in der Südoststeiermark in 
Graz die zweite bis vierte Klasse im 5. BRG in Graz zu besuchen. Schon 

bald war es für mich klar, dass ich, wie meine El-
tern, Lehrer werden wollte. Im Internat fühlte ich 
mich nicht sehr wohl, hatte Heimweh und die un-
professionellen Erzieher – meist waren es Studen-
ten, die durch ihre Tätigkeit in dieser Funktion billig 
studieren konnten – waren kein Ersatz für Heimat. 
Heimweh und wenig Geborgenheit mussten irgend-
wie bewältigt werden. Wir durften nur alle 14 Tage 
nach Hause fahren und hatten Heimfahrverbot, wenn wir uns nicht ordent-
lich benommen hatten, was von den Eltern akzeptiert werden musste. Oft 
gab es im Schlafsaal mit ca. 30 (!!) Betten Unruhe. Alle mussten aufstehen 
und z. B. zehn Zeilen aus einem Buch (später lateinisch) auswendig lernen. 
Wenn man die Zeilen aufsagen konnte, durfte man wieder in den Schlaf-
saal. Der Heimleiter, Pater Peter, ein nicht schlanker Herr, nebenbei strenger 
Religionslehrer, duldete das alles.

Der Gedanke, Lehrer zu werden, blieb erhalten und so wechselte ich 
nach der 4. Klasse in die Bundeslehrerbildungsanstalt am Hasnerplatz. Na-
heliegend war es, auf einen Heimplatz in der Grabenstraße 39 (ein Caritas-
heim, welches damals von unserem Karl Haas geleitet wurde) zu wechseln. 
Ein offenes Heim, wo man sich als 14-Jähriger wohl fühlen konnte. Ein 
Aufatmen nach gelungener Aufnahmsprüfung in Deutsch, Musik, Zeichnen 
bei vielen Bewerbern. Aufatmen auch im neuen Quartier, in dem man maxi-
mal in Achtbettzimmern untergebracht war.  In diesem Heim wehte auch 
ein angenehmerer christlicher Wind.

Die erste Begegnung mit Karl erfolgte also im Herbst 1961, das war 
immerhin vor 63 Jahren. Jetzt merke ich beim Schreiben dieser Zeilen, wie 
alt ich inzwischen geworden bin. Das Heimleben lief in angenehmer 
 Atmosphäre ab, wir hatten einen verständnisvollen Heimleiter und hilfsbe-
reite Erzieher, die auch in der Not helfen konnten. Natürlich gab es eine 
Heimordnung, die man einhalten musste. Wir Halbwüchsigen waren moti-
vierbar, bauten uns z. B. unseren eigenen Fußballplatz (heute befindet sich 
darauf die Caritasschule) unter der Leitung eines engagierten Erziehers. Es 
gab einen eigenen Dienst, um mit einem Wagerl täglich unser Essen vom 
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ich 1973/74 mit der ersten Klasse einer Musikhauptschule überhaupt an der 
damaligen Knabenhauptschule Ferdinandeum. Bald wuchs die Zahl der 
Standorte in Österreich an. Es war notwendig, eine gesamtösterreichische Ar-
beitsgemeinschaft zu gründen. Die erste Tagung fand mit Unterstützung von 
Karl in Graz statt und wurde in kürzester Zeit innerhalb eines Monats einberu-
fen. Jahrgangskollege Gerhard Wanker, damals Professor an der HIB Liebenau, 
war schon Referent. Der Start gelang, bis heute gibt es jährlich gesamtösterrei-
chische Zusammenkünfte der Musikmittelschulen. Der Sitz dieser AG für Mu-
sikhauptschulen, der ich als Vorsitzender bis zu meinem Ruhestand 2007 
vorstand, war am Pädagogischen Institut des Bundes in Graz, das Karl lange 
leitete. Von ihm bekam ich jegliche Unterstützung, nicht nur für Kontakte zu 
unseren Musikhauptschulen, sondern auch im Bereich der Fortbildung und 
allgemein. Ohne Karl wäre vielleicht so manches anders gelaufen, er hat unter-
stützt, wo er merkte, dass innovative Kräfte an der Arbeit sind. Karl war ein 
umsichtiger, kluger und offener Pädagoge, der weit über den Schreibtisch hin-
ausschauen konnte, der eine klare Sprache sein Eigen nennen konnte, der die 
Vielfalt in der Pädagogik liebte, förderte und ausprobieren ließ, soweit dies in 
seinem Bereich lag. Er war ein Weichensteller für das Neue Ende des 20. 
Jahrhunderts. Die Pädagogischen Wochen als Fortbildungswochen erreichten 
unter seiner Leitung einen Höhepunkt an Vielfalt und Qualität.

Bei so manchem Jahrgangstreffen warst Du, lieber Karl, mit dabei. 
Erinnerungen waren unsere Thematik. Meist war es lustig, zumal wir doch 
Originale im Professorenteam hatten. Nun bist Du nicht mehr unter uns. 63 
Jahre sind eine lange Zeit und prägen ein Leben, ein gegenseitiges Wert-
schätzen, positive Momente bleiben in Erinnerung. – Danke für Alles!

Wolfgang Stern: Nachruf an Johann Sturm

Im letzten Heft musste ich vom Ableben eines ebenso großartigen Pä-
dagogen lesen. Mit Hans kam ich nach der Versetzung an die Knabenhaupt-
schule Ferdinandeum in Graz im Jahre 1970 in Kontakt. Ich, Neuling und 
absolut jüngster Lehrer im neuen Team, hatte bald einen Unterstützer bei 

Mädchenheim in der Grabestraße 88 zu holen. Das machten wir gern, 
zumal wir am Abholplatz zu den Mädchen unseres Paralleljahrgangs kom-
men konnten. Eine Bemerkung am Rande: Nur einmal hatte ich mit einem 
Klassenkollegen das Wagerl umgeleert. Pech!

In dieser Zeit und auch später, als wir nach drei Jahren unser Quartier 
wechselten und in die Carnerigasse 34 zogen, wo vorher Studenten wohnten, 
lernten wir Karl näher kennen und konnten seine Menschlichkeit, sein Leben 
nach christlichen Werten, seine unterstützenden Maßnahmen und vieles 
mehr schätzen lernen. Ab dem 3. Jahrgang begann bekanntlich auch eine 
parallele pädagogische Ausbildung, wo wir enger mit Karl in Kontakt kamen. 
Fast kollegial wurde unser Verhältnis im 4. und 5. Jahrgang, wo Karl unser 
Klassenvorstand war. Unser Maturazeugnis war betitelt mit „Zeugnis der Reife 
für das Lehramt an Volksschulen“. Alle Professoren hatten darauf unterschrie-
ben, Karl war zuständig für Methodik und schulpraktische Übungen und 
Klassenvorstand. Schulhygiene und Landwirtschaftslehre waren eigene Fä-
cher, für die wir Noten bekamen. Wir hatten Glück, menschlich behandelt 
und unterstützt zu werden. Der Maturaball und die Matura, speziell 1966 als 
vorletzter Jahrgang der BLBA, bildeten den Abschluss des ersten Lebensab-
schnitts. Davor gab es viele interessante Gespräche, Exkursionen, Ausflüge, 
Praktika und einen lustigen Maturaausflug nach Lignano, an dem als zweiter 
Begleiter unser Geografie- und Pädagogiklehrer Dr. Helmut Gussmagg teil-
nahm. Unsere Erinnerungen sind, so beweisen es unsere Maturatreffen bis 
heute, herzerfrischend und veranlassen uns oft zu richtigen Lachorgien. – Wir 
erinnern uns gern an die Zeit der Ausbildung und die Zeit, wo wir zwischen 
15 und 19 Jahren auch neben der Ausbildung so manches nicht zu verges-
sendes Erlebnis, etwa im Heim unter neuer Heimleitung, hatten.

Wir waren mit 19 (!) fertige Lehrer – heute unvorstellbar. Aber das 
Fundament für den „Job“ war nicht das schlechteste. Vieles von der heuti-
gen Ausbildung, vor allem die Hirnlastigkeit und die Länge des Studiums, 
wurde uns erspart. Übrigens wage ich zu behaupten, dass wir gar nicht die 
Schlechtesten in diesem Metier waren.

Unser Hofrat, unser (mein) Karl, blieb uns (mir) noch lange als Wegge-
fährte und vor allem Unterstützer in vielen Belangen erhalten. In Graz begann 

Aus der Gemeinschaft
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neuen Ideen gefunden, der sich auch viel Zeit für pädagogische Gespräche 
nahm. Johann selbst war der Kollege, der als Erster an einer Grazer Pflicht-
schule ein Sprachlabor einrichtete. Natürlich kann man das nicht mehr mit 
heutigen Einrichtungen vergleichen, aber es funktionierte und der Weg für 
neue Sprachpädagogik war geöffnet.

Natürlich sprach ich öfter über meine Idee, an der Schule in der Grazer 
Innenstadt mit einer Musikklasse zu beginnen. Es waren konstruktive Ge-
spräche mit Hans, der selbst eine musische Ader besaß. Skepsis war allge-
genwärtig, Hans stand aber von Beginn an hinter der Idee, mit der wir am 
Ferdinandeum dann im Schuljahr 1973/74 erstmals in Österreich beginnen 
konnten. Besonders erbaulich war ein Artikel in einer Lehrerzeitschrift, den 
Hans nach einigen Jahren veröffentlichte. Im hohen Alter bist Du nun von 
uns gegangen. In Wertschätzung danke ich für dein pädagogisches und mit-
menschliches Engagement, Wolfgang

PS.: Wir konnten auch viel lachen. Zwei Erinnerungen: 
– Der provisorische Leiter der Knabenhauptschule Ferdinandeum, 

Herr Stark (ein Edelkommunist), sprach mich in der Dezemberkonferenz als 
„Genosse Stern“ an.

– Skikurse musste man als Grazer Pflichtschule in Seewiesen abhal-
ten. Da kamen mein späterer Direktor Franz Trattner, Hans Sturm und ich in 
einem Dreibettzimmer zusammen. Wenn Franz mit Witzen begann, dann 
wurde es mehr als heiter. Die Bauchmuskeln wurden so beansprucht, dass 
wir beim Frühstück noch Schmerzen hatten.

Alfred Jokesch: Predigt beim Begräbnis von Dr. Otto Wurnig am 21.09.2024

Lesung: 1 Kor 13, 1–8.12–13 
„Jetzt ist mein Erkennen Stückwerk, dann aber werde ich durch und 

durch erkennen.“ So skizziert der Apostel Paulus das, was sich im Mo-
ment des Todes eines Menschen vollzieht. Es ist das Eintreten in eine 
größere Wirklichkeit. Von unserem begrenzten irdischen Dasein, in dem 

uns oft vorkommt, dass wir nur rätselhafte 
Umrisse sehen, sterben wir hinein in die 
grenzenlose Existenz in der Gegenwart Got-
tes. Diesen Schritt hat Otto Wurnig nun 
vollzogen und wir können davon ausgehen, 
dass er ihn mit der gleichen Neugier und 
Fähigkeit zu staunen gegangen ist, mit der 
er in dieser Welt den Dingen und den Men-
schen begegnet ist.

Zu erkennen und Erkenntnis zu ge-
winnen war immer eine große Antriebs-
kraft in Ottos Leben. Genauso wichtig war 
es ihm, seine Erkenntnisse weiterzugeben, 
was er mit der ihm eigenen Begeisterung 
und großem Geschick getan hat. Sein 
Fachgebiet war die Mathematik, die sich wie die Theologie dadurch aus-
zeichnet, dass sie mit dem Begriff der Unendlichkeit arbeiten kann und 
dadurch über unsere sinnlich erfassbare Welt hinausweist. Beides hat 
Otto in seinem Weltbild, das vom christlichen Glauben geprägt war, ver-
bunden. Er war während seines Studiums in der Katholischen Hoch-
schuljugend beheimatet, wo er im Denken und im Glauben herausgefor-
dert war – geprägt von den Hochschulseelsorgern Reichenpfader und 
Kapellari sowie vom Geist des Konzils, der die Kirche geöffnet hat zur 
Welt von heute. Besonders die Ökumene ist ihm ein Anliegen geworden, 
das durch seine Verbindung zu Ady eine ganz persönliche und konkrete 
Dimension bekommen hat.

Auch die Freude am Sport prägte diese Zeit seines Lebens. Im Hand-
ball schaffte er es bis in die steirische Auswahl und jahrelang leitete er Ski-
lager auf der Tauplitz. Dabei haben er und Ady einander kennen- und lieben 
gelernt. 1968 haben sie in der Heilandskirche geheiratet. Eine besondere 
kirchliche Beheimatung haben sie in der Katholischen Lehrer- und Erzieher-
gemeinschaft gefunden. Seit 2005 hat er im Vorstand dieser Gemeinschaft 
als Kassier gewirkt.

OStR Professor Mag. rer. nat. et 
Dr. phil. Otto Wurnig, geb. 
18.09.1940, gest. 11.09.2024
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im vergangenen Sommer anlässlich des 65. Hochzeitstags mit der ganzen 
Familie unternommen hat, zurück ins tschechische Iglau, in die Stadt, in 
der er in seiner Kindheit viel Zeit verbracht hat. Es war ihm ein Herzensan-
liegen, diesen Ort noch einmal zu sehen und ihn seinen Kindern und Enkel-
kindern zu zeigen.

Wir schauen zurück auf ein überaus erfülltes Leben, das für viele Men-
schen eine sprudelnde Quelle nicht nur des Wissens, sondern auch der 
Freude, Begeisterung und Liebe war. Was bleibt, ist die Liebe. Sie hört nie-
mals auf, sie verbindet uns auch über die Grenze des Todes hinweg mit Otto 
Wurnig. 

Mit dieser Zuversicht können wir nun von Otto Abschied nehmen – in 
Dankbarkeit, dass er unter uns gelebt hat, und mit der festen Hoffnung, 
dass Jesus Christus im Haus des Vaters eine Wohnung für ihn bereithält, 
dass er ihn an dieser Schwelle des Todes erwartet und in das ewige Leben 
führt, wo er Gott nun tatsächlich durch und durch erkennen kann und von 
der überfließenden Liebe Gottes umfangen ist.

Helmut Schlacher: 
In memoriam Dr. Dr. Norbert Hofer

Geboren am 14.7.1934 in Graz, vier 
Geschwister.

Studium der Philosophie: Englisch und 
Geschichte (in Graz 1952–1956), Dr. phil. 

Studium der Theologie (in Graz und 
Tübingen 1956–1960), Dr. theol.

Priesterweihe 1960
Kaplan in Mürzzuschlag, Graz-Straß-

gang und Graz-Karlau
1964 als Gemeinschaftskaplan der „Gemeinschaft Katholischer 

 Erzieher in der Steiermark“ bestellt. Zugleich Religionsprofessor am Mupäd 
in Deutschlandsberg und am Hasnerplatz in Graz.

 Durch die Geburt der drei Kinder rückte die Familie in den Mittel-
punkt. Mit viel Freude und Liebe hat er die Rolle des Vaters – und später 
auch die des Großvaters für seine drei Enkel – wahrgenommen. 

Otto Wurnigs berufliche Laufbahn begann als Lehrer und Erzieher in 
der BEA-Liebenau. 1969 wechselte er ins Keplergymnasium, wo er nicht 
nur Mathematik lehrte, sondern auch Pionierarbeit im EDV-Unterricht leis-
tete, den er bereits 1971 eingeführt hat. Er war auch der Erste, der die 
Verwendung des Computers bei der Matura ermöglichte. Mit vielen ehe-
maligen Schülern ist er noch lange Kontakt geblieben. Wie sehr er ge-
schätzt wurde, belegt das Zeugnis von einem, von dem man das nicht 
unbedingt erwarten würde, nämlich dem Fußballer Günther Neukirchner, 
der in einer Festschrift des Keplergymnasiums geschrieben hat: „Man mag 
es kaum glauben, Mathematik war eines meiner Lieblingsfächer. Und 
wahrscheinlich lag es an dem von mir bis heute sehr geschätzten Profes-
sor Wurnig, der mit seiner unglaublichen Hingabe, fachlichen Kompetenz 
und verständnisvollem Arbeiten mit uns Schülern die Freude an diesem 
nicht immer sehr beliebten Fach hochhielt.“ Und immerhin hat Neukirch-
ner neben seiner Fußballkarriere auch das Lehramtsstudium für Sport und 
Mathematik absolviert. Dass Otto auch Obmann der Personalvertretung 
und ein wichtiger Berater des Direktors war, unterstreicht seinen Stellen-
wert in der Schule.

Darüber hinaus war ihm auch die Lehrerausbildung ein wichtiges An-
liegen. Er unterrichtete an der Universität Fachdidaktik, betrieb Lehrerfort-
bildung in EDV, arbeitete in Lehrplan- und Prüfungskommissionen im Unter-
richtsministerium mit und absolvierte nebenbei auch noch ein Doktoratsstu-
dium. Auch nach seiner Pensionierung hielt er Vorträge bei internationalen 
Kongressen, die er mit Reisen verband. So hatte er die Möglichkeit, Länder 
wie Hawaii, Australien und Neuseeland kennenzulernen.

Ottos Streben nach Erkenntnis war freilich viel breiter gestreut. Er 
hatte ein beeindruckendes Allgemeinwissen und war vor allem geschichtlich 
sehr interessiert und belesen. Dazu gehörte auch die Suche nach seinen 
Wurzeln. Vor allem in den letzten Jahren hat er intensiv die Geschichte sei-
ner eigenen und Adys Familie erforscht. So führte ihn die letzte Reise, die er 
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1969 Laisierung und Heirat mit Ingrid Kobelnigg.
Kinder: Rupert, Erentrudis, Irmgard und fünf Enkerl
1968–1970 Religionsprofessor in Wiener Neustadt 
1970–1996 als Religions- und Geschichtelehrer am Keplerrealgymna-

sium in Graz
Sein Studium war geprägt vom Eintauchen in die Welt der BIBEL. Die 

Verkündigung  ihrer Botschaft sah er als seine Lebensaufgabe an. Was er 
bei katholischen und evangelischen Bibeltheologen gelernt hat, wollte er 
weitergeben. Als Religionsprofessor sah er die Chance, den Schülern Le-
bens- und nicht Bücherwissen anschaulich vermitteln zu können. Das fand 
auch seinen Niederschlag in dem von ihm gestalteten Unterrichtsbuch 
„Christus gefragt“ für die 6. Klasse der Gymnasien, ein Buch, das vor allem 
zur Erarbeitung der zentralen Themen des christlichen Glaubens gedacht 
war.

Die Vorgabe, die Johannes Parizek ihm mitgegeben hatte, griff er auf, 
gründete kleine Gemeinschaften in den Bezirken, wo Bibelkurse auch litera-
rische Lehrer befähigen sollten, Religionsunterricht zu erteilen.

Auf Fahrten und Lagern gelang es ihm, die Liturgie zeitgemäß – das 
Konzil war ja zu verwirklichen – und gemeinschaftlich zu gestalten. Ihm war 
zum Beispiel eine Meditation in einer Basilika besonders wichtig, denn mit 
Texten und Liedern lässt sich Kirche besser und intensiver erleben.

Auch fand er, sollte in Zukunft in der Sonntagsliturgie viel stärker die 
Gegenwart Christi im Wortgottesdienst erlebbar sein, eventuell mit anschlie-
ßender Agape (mit Weintrauben und Brot, Äpfeln und Brot, Früchtebrot).

Oft sind da auch Bilder entstanden, die gemeinsam mit Schülern, 
Kunsterziehern und Religionslehrern erarbeitet und z. B. im Meditations-
raum der Keplerschule und auch in anderen Schulen zu sehen und zu erle-
ben waren.

Nicht aus seinem Lebensinteresse herauszulösen ist sowohl Norberts 
Kunstverständnis als auch sein künstlerisches Schaffen. In verschiedenen 
Galerien, unter anderen z. B. in der Galerie Carneri, waren seine strukturell 
gestalteten Werke zu sehen. 

Aus der Gemeinschaft

Die Gemeinschaft und in ihrem Namen die Redaktion der Begegnun-
gen ist dir für deinen Einsatz dankbar und wird dich stets in Erinnerung 
behalten. 

Dein Helmut Schlacher

Maria Pietsch: Nachruf Brigitte Hupfer

In memoriam Brigitte Hupfer
Am 1. September 2024 verstarb in Graz das langjährige Mitglied der 

KLE, Frau Brigitte Hupfer, versöhnt und tapfer nach schwerer Krankheit im 
88. Lebensjahr. Von Beruf Fürsorgerin, war Brigitte eine tatkräftige, heitere 
Frau. Sie nahm gern am Gemeinschaftsleben teil, genoss die Fahrten und 
Ausflüge und vor allem die Singwochen in Seggauberg. 

Unterwegs ging ihr Blick zu den Bergen, die sie erwandert und bestie-
gen hatte. Großzügig teilte sie Gemüse und Blumen aus ihrem Garten in St. 

Oswald ob Eibiswald mit allen, die das zu schätzen wussten. Wir ver-
missen Brigitte sehr und behalten sie in lieber Erinnerung.

Wolfgang Pietsch: In memoriam Dr. Ingeborg Radimsky (1939–2024)

War es das Titelbild von Heft 1/2008 unserer Zeitschrift mit einem 
Relief von Alexander Silveri (dem bekannten Grazer Bildhauer, 1910– 
1986),  waren es die Führungen, die Ingeborg  zu Werken von Silveri in der 
Grazer Innenstadt machte, oder war es dann ihre Dissertation über den 
Künstler, die 2011 im Druck erschien und in den Begegnungen (H. 2/2013, 
S. 61–64) rezensiert wurde? 

Wie auch immer – Ingeborg lernte ich im Kontext dieses Künstlers ken-
nen. Ihre  Anfänge  machte sie als Pflichtschullehrerin im damaligen  Bezirk 
Feldbach, u. a. in Feldbach und Bad Gleichenberg. Noch vor ihrem 
 Ruhestand begann sie in Graz an der Karl-Franzens-Universität mit dem 
Studium der Geschichte und Kunstgeschichte,  wurde 2011 promoviert und 
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deutete mir die interessanteste Seite ihres Lebens damals nur an. Diese er-
fuhr ich genauer erst kürzlich von Walter Gafgo, einem langjährigen Mitglied 
unserer Gemeinschaft. Walter wusste zu berichten, dass er in Arnfels als 
Englisch-Lehrer einen Herrn Helmut Spielmann hatte. Diesen Helmut Spiel-
mann (1930–2012) hatte Ingeborg in ihren letzten Lebensjahren zum 
Freund und widmete ihm ihr letztes Buch: Helmut Spielmann, Shanghai. 
Eine Jugend im Exil, Graz 2022. Spielmann stammte aus einer bekannten 
jüdischen Familie in Graz, musste 1938 Graz verlassen und landete 
schlussendlich in Shanghai, wo er die Jahre 1939–1947 verbrachte, später 
in die Steiermark zurückkehrte und als Englisch-Lehrer in den steirischen 
Schuldienst eintrat. Seinen spannenden Lebensbericht haben wir nun Inge-
borg Radimsky und Gerald Lamprecht zu verdanken, letzterem als Professor 
am Grazer Institut für Jüdische Studien. Berührend Ingeborgs letzter diesbe-
züglicher Akt: Bei der Stolperstein-Verlegung für die Familie Spielmann in 
der Grazer Annenstraße am 27. Juli 2013 trug sie das Gedicht vor, das sie 
zu Ehren Helmut Spielmanns verfasst hatte und das nun in diesem Buch 
auf Seite  235–238 gedruckt vorliegt. 

Am 24. September 2024 verstarb Ingeborg Radimsky in Graz im  
86. Lebensjahr. R. i. p.

Berichte

Familiensingwoche Seggauberg von 25. bis 31. August 2024 
www.familiensingwoche-seggau.at

Katarina Pachatz

Schon zum 63. Mal haben sich 
200 Kinder, Jugendliche und erwach-
sene Sänger:innen und Referent:innen 
auf Schloss Seggau bei Leibnitz getrof-
fen und die ganze Woche musikalisch 
und sehr kreativ verbracht. Damit ihr 
euch so eine Singwoche besser vor-
stellen könnt, möchte ich einen klei-
nen Rückblick präsentieren. 

Jeden Tag haben wir nach dem 
Frühstück mit einem Morgengruß ge-
startet und uns während der Musik 
verschiedener Instrumentalensembles 
beim Dreifaltigkeitsbrunnen bei herrlichen Sommertemperaturen versam-
melt. Danach haben wir geistliche Gedanken von Diakon Fritz Horak gehört; 
anschließend haben wir ein von Georg Lenger komponiertes Morgenlied 
gesungen und uns so auf jeden neuen Tag eingestimmt.  

An allen Vormittagen wird immer im Plenum geprobt. In diesem Jahr 
hatten wir drei hervorragende Gesamtchorleiter: Das erste Mal mit im Team 
war die Grazer Domkapellmeisterin Melissa Dermastia, weiters Chorleiter 
und Lehrer Martin Stampfl und den dritten Chorleiter Sebastian Meixner 
muss ich nicht mehr näher vorstellen, er ist schon seit einigen Jahren, auch 
mit seiner ganzen Familie, dabei.
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ner Spieleraum hergerichtet, wo zu den Chorprobezeiten gespielt, gelesen 
und gebastelt wird und wo das Bühnenbild für das Musical gestaltet wurde.

Kathi Hofer und ich haben den Kinderchor und das Musical für 
5–13-jährige Kinder gemeinsam geleitet. Am letzten Abend, am Freitag um 
17 Uhr haben wir mit 45 Kindern ein Musical „Daniel in der Löwengrube“ 
von Christa Hofer, präsentiert. Liebe Christa, danke für dieses tolle Werk, 
wir haben sehr viel Spaß beim Einstudieren und beim Aufführen gehabt!

Und an den Abenden tut sich bei der Singwoche auch einiges: Am Mon-
tagabend hat unter Leitung von Wolfgang Klimacsek das traditionelle Volks-
tanzen stattgefunden, am Dienstag haben uns Ulrike Brantner und Elke Kör-
bitz als Kabartettduo „Menopausen“ in eine andere Welt entführt und wir 
haben mit ihren Geschichten wirklich sehr viel Spaß gehabt. 

Am Mittwoch nach dem Abendessen hat unser erstes  Konzert, wo wir 
einige geistliche Werke vor Publikum aufführen konnten, in der Kirche am 
Frauenberg stattgefunden. 

Am Donnerstag war der Hausmusikabend unserer Instrumentalist:innen, 
durch den in bewährter Weise Karl Hofer geführt hat und John Simonson 
hat anschließend unseren „bunten Abend“ mit Beiträgen der Teilnehmer:innen 
moderiert. Schließlich geht jede Singwoche zu Ende und wie sich es gehört, 
wird alles vor dem vollbesetzten Kongresssaal, aufgeführt. Alle Gruppen 
machen einen repräsentativen Querschnitt ihrer erarbeiteten Chorliteratur 
von den 6 Singtagen.

Wir haben auch eine Homepage, die vom Wolfgang Haring betreut 
wird und wo ihr gerne mehr von der Singwoche erfahren könnt. Alle Fotos, 
die die ganze Woche gemacht wurden, in den Begegnungen abgebildet sind 
und auch auf der Homepage sind, stammen von einem Teilnehmer, Arnold 
Bartel. Danke für diese intensive Arbeit!

Jetzt möchte ich mich zum Schluss noch einmal bei allen, die bei der 
diesjährigen Singwoche mitgewirkt haben, ganz herzlich bedanken. 

Und zuletzt bedanke ich mich bei unserem Singwochenleiter Gunter 
Pachatz, der von der Zimmereinteilung, Koordination mit dem Schloss, Fi-
nanzplanerstellung, Sponsorensuche bis zur Betreuung der Teilnehmer:innen 
jederzeit für uns da ist. 

An den Nachmittagen haben die Chorsänger:innen die Wahl, in einem 
Studio zu singen. Heuer stadt zur Auswahl das Studio der Popmusik mit 
Georg Lenger gestanden und das zweite Studio mit dem Titel „Sphären“ 
(Werke u.a. von Gjeilo, Jenkins u.a.) wurde von Melissa Dermastia über-
nommen. In der letzten Einheit vor dem Abendessen hat der Frauenchor 
unter der Leitung von Sebastian Meixner geprobt und auch der Männerchor, 
in diesem Jahr erstmalig von Martin Stampfl geleitet. An den Nachmittagen 
probt zuerst der Jugendchor und dann ein Studio für 10–14-jährige Kinder 
(„Young Voices“). Beide werden von mittlerweile „Urgestein“ Christa Hofer 
bravourös geleitet. 

Alle Kinder und Erwachsene, die ihre Instrumente zur dieser Woche 
mitnehmen, haben die Möglichkeit am Nachmittag beim Kapellmeister Karl 
Hofer in einer Kleingruppe zu musizieren und dann jeden Tag bei der Mor-
genandacht am Brunnen und beim Hausmusikabend ihre eingeübten Stü-
cke zu Besten zu geben. Viele Chorstücke, aber auch Sololiteratur beim 
Hausmusikabend werden von der Klavierkorrepetitorin Birgit Schweighofer 
mit viel Gefühl begleitet.

Damit die erwachsenen Mamas und Papas den ganzen Tag singen 
können, wurde für die Kleinkinder von Lena Kainz und Sarah Peißl ein eige-

Probe im Plenum
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Wir hoffen auf ein Kennenlernen oder ein Wiedersehen als 
Teilnehmer:innen oder Zuhörer:innen in Seggauberg im nächsten Jahr. Der 
Termin für 2025 steht schon fest: Sonntag, 24.08. bis Samstag 30.08.2025.

Mit lieben musikalischen Grüßen Eure KLE Vorsitzende Kati Pachatz 
und Referentin für den Kinderchor bei der Singwoche.

Donnerstag Mitte Oktober Arnfels der Stützpunkt von vierzehn unterneh-
mungslustigen Junggebliebenen. 

Das Quartier hat Gertrud bei der von ihr zuletzt für die KLE organisier-
ten Biennale-Fahrt in Venedig ausgekundschaftet. Einer der Reiseteilneh-
mer, Gertruds einstiger Student Ernst Körbler, Lehrer in Leutschach, hat den 
„Gasthof zum Moosmann“ der Eigentümerfamilie Pachernigg ausfindig ge-
macht – eine sehr empfehlenswerte Unterkunft mit freundlichstem Entge-
genkommen und exzellenter Küche. Reizvoll von der Terrasse aus der Fern-
blick auf das hoch über Arnfels thronende Schloss und die gleichnamige 
Marktgemeinde. 

Täglich, auch gleich nach der individuellen Anfahrt am Montag, gibt’s 
eine Wanderung. So stellt uns Gertrud um 10.30 Uhr beim „Morgenkreis“ 

Alfred Moosmann als den ortskundigen Wanderführer der ersten Tour vor. Er 
war als gelernter Koch mit seiner verstorbenen Frau Eigentümer und Wirt 
unserer Pension, wohnt vor Ort und betreibt im umgebauten Stall einen 
Radverleih. Mit den Autos geht’s nach Leutschach, wo wir am Karnerberg 
hügelauf, hügelab zur Kreuzbergwarte wandern. 1994 war sie eine der 
 ersten großen Investitionen, Teil eines 1990 erdachten Tourismuskonzepts 

Genusswandertage mit Gertrud Zwicker  
pralle Vielfalt garantiert! Arnfels, Oktober 2024

Claudia Nickl 

Warum in die Ferne schweifen? Fast schon eine liebgewonnene Tradi-
tion sind die von Gertrud organisierten Genusswandertage im Frühling und 
im Herbst. Die Idee ist, Körper, Geist und Seele Gutes zu tun nach dem 
Prinzip Ausschweifen in alle vier Himmelsrichtungen rund um’s Quartier, 
um möglichst viele Aspekte der Gegend bei Wanderungen, Besichtigungen 
und Besuchen von Betrieben oder Persönlichkeiten zu beleuchten. Nach 
den Ortschaften Ratten, Schwanberg und Pöllau war heuer von Montag bis 
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zum Anlocken von Gästen ins Weinland. Sie liegt am höchsten Punkt der 
Gemeinde Eichberg-Trautenburg auf 633m. Nicht alle von uns erklimmen 
die 117 Stufen, versäumen daher auch den Rundumblick auf Koralpe, 
Speik- und Demmerkogel sowie in das Sausal. Kurz setzten wir uns auf ein 
Getränk nieder, um etwas später (zu) ausgiebig in der Buschenschank Kol-
lerhof-Lieleg einzukehren. 

Leutschach ist ja bekannt für die hohe Qualität des dort auf Initiative 
von Peter Reininghaus seit den späten Fünfzigerjahren angebauten Hop-
fens. So ist es nicht verwunderlich, dass hier Bier gebraut wird – und was 
für eines! Wir besuchen „Die Suderei – Hopfenmanufaktur“. Der eigentliche 
Braumeister dieses Craftbeers, ein AHS-Lehrer mit mittlerweile reduzierter 
Lehrverpflichtung, ist nicht vor Ort. Er ist der Partner der Latein-Professorin 
Anke, die hier im Bauernhof Pronegg vulgo Jauschnegg zu Hause ist. Und 
wie es das Schicksal wollte, erfüllt er nun den geheimen Jugendtraum des 
Hausherrn Gerald Pronegg. Der wollte als ehemaliger Geschäftsführer des 
Leutschacher Hopfenbauvereins schon immer selbst damit beginnen Bier zu 
brauen. Er und sein „Gegenschwiegervater“ kredenzen uns mehrere Sorten 
zum Verkosten. Wir lassen es uns schmecken, kaufen ein – und sobald ein 
ordentlicher Lärmpegel erreicht ist, bringen uns die vier asketischen 
Autofahrer:innen wieder zurück ins Gasthaus Moosmann. 

Abends bekommen wir Besuch: Ernst Körbler und Karl Neubauer, einst 
Direktor der Hauptschule Leutschach und ehemals Obmann des Tourismus-
verbandes. Neubauers lebendiger Vortrag öffnet uns den Blick für die Geogra-
fie und Geschichte der Gegend, wie auch für die regionale Weinwirtschaft. 

Dienstag steht ein weiterer Ortskundiger bereit, allerdings angereist 
aus St. Oswald ob Eibiswald. Walter Jeff Gafgo – er selbst kommt erst am 
Abend vorbei – hat unserer Gruppe seinen langjährigen Wanderfreund Paul 
Zelenka als Begleiter vermittelt. Diesmal marschieren wir gleich hinter dem 
Hauptplatz den Felsen hinauf zum Schloss Arnfels. Durch Weingärten und 
Wald geht’s bei herrlichem Wetter den Graten an oft unglaublich steil abfal-
lenden Weinhängen entlang für eine kurze Einkehr zum „Glushof“ der 
 Familie Körbler. Herrlicher Sonnenschein, azurblauer Himmel, rotgoldfarbe-
nes Laub, gute Luft, gute Stimmung – Genusswandern! Am „Kellersimmerl-

kogel“ steht seit 1997 ein sieben Meter hohes Stahleisenrohrkonstrukt, die 
„Neuinterpretation eines Klapotez“. Aus siebzehn von Architekturstudieren-
den der TU-Graz erdachten Entwürfen wählte eine Jury damals das Projekt 
des Dornbirners Ulrich Hagen zur Umsetzung aus. Mittlerweile Architekt in 
Wien, hat Hagen kürzlich den EU-weiten Wettbewerb zum Um- und Ausbau 
der Landwirtschaftlichen Fachschule Grottenhof in Graz gewonnen, der 
heuer fertiggestellt und bereits bezogen wurde. 

Paul Zelenka bringt uns durch Wald und Flur bergab der Pößnitz ent-
lang wieder retour nach Arnfels. Zu unserer Überraschung erwartet uns ein 
offizieller Willkommensgruß vor dem Gemeindeamt. In Vertretung des Bür-
germeisters empfängt uns der Gemeindesekretär mit Weißwein und heißen 
Kastanien. Diese Labung wäre schon während unserer Tour unterwegs bei 
einer Buschenschank vorgesehen gewesen, was sich aber nicht bis zu uns 
durchgesprochen hatte. So lernen wir gleich Franz Haring kennen, der die 
Kastanien mit dem Auto abgeholt hat. Wir sind dann zwei Stunden mit ihm 
bei einer Ortsführung unterwegs. 

Viele von uns hören dabei erstmals den Namen der dort im 16. Jahr-
hundert kurzzeitig ansässigen Adelsfamilie von Gera, die das übliche Schick-
sal ihrer Standesgenossen jener Zeit teilt, das Lavieren zwischen protestanti-
schem und katholischem Glauben. Ehe wir das Gotteshaus „Mariae Geburt 
am grünen Waasen“ betreten, bittet Franz Haring telefonisch die Mesnerin, 
für uns die Festbeleuchtung einzuschalten – was für ein Effekt! Zuvor werden 
wir noch Zeugen eines bizarren Schauspiels: Ein Radfahrer quert unseren 
Weg, ein auffallend hagerer, groß gewachsener Mann. Er stoppt uns, um un-
seren Guide zu begrüßen. Es ist der angesehene steirische Maler Gerald Brett-
schuh, den wir am nächsten Tag besuchen dürfen. Er zieht aus seinem Ho-
sensack ein Stofftaschentuch und wischt dem stattlichen Franz Haring, der 
den lässig am Sattel lümmelnden Radfahrer weit überragt, den Mund ab. 

Es ist die Zeit des Erntedanks – sofort ziehen die besonders elegant an 
unsichtbaren Nylonfäden über den Köpfen der Kirchgänger:innen schwe-
benden Pflanzen die Blicke auf sich. In einem großen Strohkorb sind Wein-
flaschen einzelner Bauern zum Verkauf gelagert. Der Erlös kommt der Kir-
che zugute. Man merkt, die Gegend lebt vom Weinbau. Abends kommt 
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Walter Gafgo vorbei. Wie gewohnt versorgt er uns mit einer Fülle von Kultur-
tipps, darunter erwähnt er auch zwei Chorkonzerte, bei denen er mitsingt. 

Am Mittwoch geht’s zur Almwanderung auf den Remschnigg. Zwei 
Kleinbustaxis bringen uns zum Weingut Sternat-Lenz, unserem Ausgangs-
punkt. Es ist ein nebliger, feuchter Tag, herrlich zum Gehen durch Wald und 
über Almmatten. Wir wärmen uns in der geheizten Stube der gut besuchten 
Hütte von Heidi und Toni auf. Ein Teil von uns wandert bald weiter in Rich-
tung Quartier, lässt sich dann aber später ebenfalls gern die restlichen Kilo-
meter vom Taxibus abholen. Denn der einzige Schwachpunkt der Gegend 
hinsichtlich des Wanderkomforts: Sehr, sehr viele markierte Wege sind as-
phaltiert. Im Quartier heißt’s Rasten und Sich-heraus-Putzen – um 16.00 
Uhr erwartet uns Gerald Brettschuh, 1941 in Arnfels geboren. 

Sein Haus steht unmittelbar neben der Kirche. Er hat uns von seinem 
Auslug hoch oben, einem gemütlichen Salettl, bereits wahrgenommen. Laut 
ruft er uns durch den dicht verwachsenen Garten zu sich, begrüßt jede, 
jeden von uns einzeln mit Handschlag, wiederholt laut unsere 

 Namen und bittet uns, Platz zu nehmen. Der runde Gartentisch, die 
vielen aufgestapelten Sessel bieten reichlich Platz. Während wir uns organi-
sieren, bittet er Gertrud, unseren gestrigen Ortsführer Franz anzurufen, der 
aber als Rot-Kreuz-Freiwilliger gerade nicht abkömmlich ist. Vielleicht hätte 
Brettschuh gern Unterstützung, denn seine Gattin, die Architektin DI Chris-
tiane Brettschuh, ist nicht zu Hause, hat für uns aber in der Küche selbst 
gemachten Fruchtsaft bereitgestellt. 

Werke von Brettschuh sind in der Südsteiermark im öffentlichen Raum 
weit verbreitet. Speziell mit einem von ihm entwickelten Sujet hat er der 
Region nahezu seinen Stempel aufgedrückt. Man findet das übergroße 
Weinblatt mit den eingeschriebenen, archaisch anmutenden Frauengestal-
ten gleichsam als Tor zum „Naturpark Südsteiermark“ unübersehbar beim 
Kreisverkehr Gralla am Beginn der Sulmtalstraße. Für den nächstes Jahr 
schon zum dreißigsten Mal stattfindenden Welschlauf zwischen Wies und 
Ehrenhausen hat er den „Welsch-Haxn“ als Logo entwickelt. In Graz kennt 
man den mit wenigen kraftvollen Pinselstrichen an die Wände geworfenen 
Totentanz in der Verabschiedungshalle des Evangelischen Friedhofs  

St. Peter oder in Wies die Heiligenfiguren in der von seiner Gattin mitgestal-
teten Emmauskapelle in Wernersdorf. 

Brettschuh holt mit der von ihm mehrmals erbetenen Unterstützung von 
„Hans Schmied“ mehrere Stapel großformatiger Werkbücher, die er uns bittet 
durchzuschauen. Allfällige Käufer:innen mögen den angegebenen Geldbetrag 
in die Tischmitte legen. Er will wissen, wer seine Arbeiten kennt, seine Aus-
stellungen besucht hat. Dezidiert und unmissverständlich verbittet sich Brett-
schuh fotografiert zu werden – anders im Haus, in seinem Atelier. Lediglich 
das großformatige Gemälde, das gerade auf der Staffelei in Arbeit ist, bittet er 
nicht aufzunehmen – er arbeitet an einer Hommage für Bodo Hell. Ganz 
gegen seine Gewohnheit wird er seine Gattin, eine wie er meint begnadete 
Porträtistin, bitten, das Gesicht des im Dachsteingebiet seit wenigen Wochen 
verschollenen Literaten zu malen. 

Mehrere Dialoge entspinnen 
sich zwischen Brettschuh und Heide 
Hoschek, die ihn an Jahren noch 
etwas übertrifft. Sie hat sein Interes-
se geweckt und seinen Redefluss 
mit ihren Fragen zu seinen vielen 
Pferdedarstellungen angestachelt. 
Auch mit ihrer Bemerkung zur Über-
fülle der Darstellungen nackter Frau-
en, deren herausstechend gemalten Geschlechtsorgane gleich ins Auge sprin-
gen – anders die geschlechtslos dargestellten Männerkörper. Brettschuh er-
wähnt prägende Kindheitseindrücke vom Bauernhof seiner Großmutter, den 
weidenden Tieren. Er erzählt uns von seiner Liebe zum Boxen, seinen regel-
mäßigen Gymnastikübungen, seinem Bemühen, mithilfe vernünftiger Ernäh-
rung schlank und gesund zu bleiben. 

Der Künstler führt uns tatsächlich zu seinem Atelier, dann einen dem 
Gebäude vorgelagerten Balkon im ersten Stock entlang in das bereits ange-
sprochene Salettl, das, mit einem gemütlichen Diwan ausgestattet, wohl 
einer seiner Lieblingsplätze sein könnte, und wieder zurück in die Küche. Es 
geht vorbei an Arbeitstischen, provisorisch an den Wänden befestigten 
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 Werken. Um sich zum Malen zu zwingen, in Übung zu bleiben, bestellt 
Brettschuh jedes Monat ein Modell. Phasenweise inspirieren ihn spezielle 
Themen. War es vor Kurzem der durchtrainierte Körper einer Sportlerin, die 
den Großglockner hinaufgelaufen ist – er lässt uns die Mappe durchblättern 
–, so war es vor wenigen Jahren das Wasser: Viele Kanufahrten auf Wild-
wassern haben ihn zu einem entsprechenden Werkkonvolut beflügelt. Beim 
Fortgehen zeigt er uns in der Garage das wunderschöne Holzboot, das hoch 
über einem gepflegten türkis-blauen VW-Käfer Cabrio aus der Erbmasse 
seiner Schwiegermutter hängt. Zum Abschied winkt er uns allen – nachdem 
er zuvor Heide spontan mit beiden Händen kraftvoll an der Schulter packt, 
sich hastig zwei Mal aus luftiger Höhe herunterbeugt, um ihr rasch zwei 
Küsse auf ihre Wangen zu drücken. Und schon ist er wieder verschwunden. 
Nach dem Motto „Die Klamm von Sveti Duh, die kennt ja jeder“ hat sich 

Gertrud zum Abschluss für die Al-
tenbachklamm entschieden. „Weil 
ihr so eine nette Gruppe seid“, 
schließt sich uns wieder Alfred 
Moosmann an, heute auffallend 
fesch in Tracht und Lederhose. 
Passend zum leicht feuchten Wet-
ter trägt er einen breitkrempigen 
Hut, der, so wie er, aus dem 
Schwarzwald kommt. Moosmanns 
verstorbene Frau war aus der Süd-
steiermark. Wir räumen die Zim-
mer, verabschieden uns vom tüch-
tigen Wirt Robert Pachernigg und 
fahren nur wenige Minuten nach 
Oberhaag zur Buschenschank 
Stelzl vulgo Altenbacher, neben der 

sich der Klammeinstieg befindet. Gut zwei Kilometer geht es durch einen 
wunderbaren Laubwald dem rauschenden Altenbach entlang, der sich 
immer tiefer eingräbt, denn es gilt für uns, fast 400 Meter Höhenmeter zu 

überwinden. Vor fünfzehn Jahren hat man dieses Naturjuwel – allein ich 
habe auf der kurzen Strecke drei Feuersalamander gesehen! – mit steilen 
Holzleitern, gesicherten Geländetrittstufen und der besonders spektakulären 
30 m langen Hängebrücke in sechs Metern Höhe erschlossen. Zweimal er-
lauben es Ausstiegsstellen, den körperlich forderndsten Teil zu umgehen, 
ebenfalls mit dem Ziel „Panoramaschenke“. Der aus gut 700 Höhenmetern 
glaubhaft versprochene Ausblick bietet sich uns heute bei leichtem Regen 
nicht – das Essen schmeckt uns trotzdem. Vor der Tür stimmen wir als 
Schluss- und Dankesständchen für Alfred Moosmann zu Ehren seiner alten 
Heimat „Auf der schwäb’schen Eisenbahne ...“ an. 

Höflichkeitshalber kehren wir am Ende noch kurz bei der Buschen-
schank Stelzl ein, um uns für das Abstellen der Autos zu bedanken. Da erle-
be ich erstmals etwas, das mir in meinen fast dreißig Jahren Unterwegssein 
mit Gertrud noch nie passiert ist: Nicht wir singen, sondern uns wird etwas 
vorgesungen! Es erschallt zweistimmig und routiniert aus den Kehlen des 
Wirtsehepaars „Grüaß euch Gott alle miteinander“ sowie eigens ein Ständ-
chen „für die Grazer mit dem Schloßbergturm – gemma nach Pongrazen, 
schau ma ganz genau, dann vom Remschnigg owi auf die stille Drau“. 

Gertrud, sei allerherzlichst bedankt! Es ist dir wieder gelungen, ein 
Potpourri aufzubieten: Wandern durch Weinberge und auf der Alm, Nähe 
zur Kunst vom Feinsten, Begegnungen mit Einheimischen und wohltuende 
Geselligkeit – was will man mehr! 

Zwei Anmerkungen zum Schluss:  Wie mühsam der Erwerb einer Aus-
bildung fern der städtischen Zentren sein kann, habe ich exemplarisch bei 
der Wirtsfamilie wahrgenommen. Beide Töchter sind begeisterte Lehrlinge 
in der Gastronomie – die Schwierigkeit ist das Erreichen ihrer Ausbildungs-
plätze in Wagna und Leibnitz! Üblicherweise fahren die Mädchen mit ihren 
Mopeds, jede Strecke mindestens eine halbe Stunde, und das vier Mal am 
Tag! Nach dem Abenddienst, bei Regen sind dann die Eltern gefordert. Sehr 
originell war übrigens die Bewerbung eines der Mädchen für ihren Lehr-
platz. Sie wollte zuerst mit der ganzen Familie dort „testessen“, wobei sie 
das Bewerbungsschreiben schon fix und fertig mit hatte – „ein teurer Spaß“, 
wie Karin Pachernigg lachend ergänzt. 

Die Autorin Claudia in luftiger Höhe
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Ein Hinweis: Zufällig bin ich in der Nachbereitung auf die Studie „Der 
Jauschnegghof. Die Entwicklung eines bäuerlichen Anwesens in der Süd-
steiermark aus sozioökonomischer Sicht vom ausgehenden 18. bis ins 21. 
Jahrhundert“ gestoßen. Es ist dies eine Diplomarbeit aus dem Fach Zeitge-
schichte im Umfang von 100 Seiten, verfasst 2011. Forschungsobjekt ist 
tatsächlich der Bauernhof „unseres“ Bierbrauers. Anke Pronegg, die Partne-
rin des Braumeisters und Tochter unseres „Mundschenks“, hat besonders 
zwei Aspekte herausgearbeitet: die Umstellung des Betriebs von der klein-
bäuerlichen Selbstversorgerlandwirtschaft hin zum heutigen Vollerwerbs-
bauernhof mit der Spezialisierung auf den sehr arbeitsintensiven Hopfenan-
bau, wie auch die Rolle der Frauen am Hof in den letzten drei Generationen. 
Mir unvorstellbar ist die Arbeitsleistung der Großmutter der Autorin: Eine 
Mutter von fünf Kindern, die aus städtisch-bürgerlichem Milieu kommend, 
auf einen beengten Bauernhof mit vorindustrieller Ausstattung eingeheiratet 
hat, deren Schwiegermutter sie pflegen musste, deren Ehemann bald krank 
und arbeitsunfähig war. Daher mussten Feldarbeiter aufgenommen werden, 
die es zu verköstigen galt – nicht selten hat sie nächtens Teig für zehn Brot-
laibe geknetet, das Brot gebacken – und all das gleichsam nebenbei, war 
sie doch „eigentlich“ hauptberuflich als Lehrerin tätig. Die Arbeit kann man 
sich unter Angabe des Titels kostenfrei und unkompliziert auf der Webseite 
der Universitätsbibliothek der KF Uni Graz anschauen. 

Kunst- und Kulturfahrt nach Gmünd zur Ausstellung „Marc Chagall“ 
am Samstag, 28.9.2024

Elisabeth Gönitzer

Erwartungsvolles, neugieriges Schlendern durchs imposante Maltator, 
durch Gassen und Gässchen, vorbei an Galerien, Schaufenstern und Werkstät-
ten, erster Einblick in die mittelalterliche Künstlerstadt: alte Bausubstanz, liebe-
voll und behutsam revitalisiert und restauriert, romantisches Flair trotz Regens.

Erste Station: „Pankratium“ – Haus des Staunens.

Was sich dort auftut und präsentiert, übertrifft alle Erwartungen. Wun-
derschöne, künstlerisch anspruchsvoll gestaltete Objekte, Plastiken, Phanta-
siemaschinen und Installationen mit denen Klänge, Wellen, Töne im wahrs-
ten Sinn des Wortes (sichtbar)gemacht, erzeugt werden, die demonstrieren 
und beweisen, dass die Welt Klang und Wellenschlag ist, dass es nur fließen-
de, wenn überhaupt irgendwelche, Grenzen zwischen den Disziplinen gibt, 
dass Klang, Musik, Gesang gleichzeitig ein ästhetisches Erlebnis, ein physika-
lisches Geschehen, eine überirdische, ja beinah jenseitige Manifestation sind, 
und dass im Grunde alles mit allem in irgendeiner Form zusammenhängt.

Mit unseren Sinnen erfahren wir Obertöne und lernen über Naturtonar-
ten, Kirchentonarten und die wohltemperierte Stimmung. 

Wunderschöner Abschluss: gemeinsames, harmonisches Experimen-
tieren und Musizieren an Harfen, Xylophonen, Hackbrett, Gitarre, klanger-
zeugenden Objekten, klingenden Steinen.

Wohlschmeckendes Mittagessen und danach gleich in den Stadtturm, 
zur Stadtgalerie mit der Ausstellung Marc Chagall: eng umschlungene Lie-
bespaare schweben durch die Luft, Ziegen, Schafe, Fische, Clowns, Akroba-
ten, Tänzerinnen, Hirten bevölkern mediterrane Landschaften, den tiefblaue 
Himmel, das blaue Meer, Zirkuszelt und Arena. Poesie, Optimismus, Buko-
lisches, Lebensfreude, Traum, Realität, Erotik – alles in leuchtenden Farben, 
wie beiläufig hingetupft oder mit lockerem, sicheren Strich hingeworfen - 
verzaubernd, in Traumwelten, ins Unterbewusste, ins Mythisch-Mysthische, 
in die Realität hinter den Dingen (ver)führend.

Ein wenig Zeit noch um auf eigene Faust das historische Städtchen wei-
ter zu erkunden, vielleicht die Geteilte Kirche oder die Pfarrkirche Mariä Him-
melfahrt zu besuchen, oder den Hauptplatz mit den wunderschönen, bestens 
erhaltenen und gepflegten Fassaden. Vielleicht noch ein schneller Kaffee, eine 
Gmünder Torte, und dann, viel zu früh nach diesem wunderschönen Tag, auf 
zum Bus! Pünktliche und gute Ankunft um 20 Uhr in Graz.

Großer Applaus und Dank an Herrn Hütter, unserem umsichtigen, si-
cheren Fahrer und an Roswitha Von der Hellen, für ihre umsichtige Füh-
rung, die perfekte Organisation, ihre Geduld und nicht zuletzt für den herrli-
chen Kaffee, den sie uns auf der Hinreise liebevoll serviert hat.
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Diplomlehrgang Elternbildung Ausbildungslehrgang  
zur Elternbildnerin/zum Elternbildner 
Februar 2025–März 2026

Eltern stärken, un-
terstützen und begleiten

Der praxisorientierte, 
berufsbegleitende Diplom-
lehrgang Elternbildung 
 befähigt zukünftige 
Referent:innen, fachliche 
Informationen für Gruppen 
und Eltern aufzubereiten und den Erfahrungsaustausch unter den Teilneh-
menden von Elternbildungsveranstaltungen anzuleiten.

Ankünder

Ankünder

Adventbesinnung im Stift Rein

Sonntag, 8. Dezember 9.30 Uhr Gottesdienst in der Basilika mit Pater 
Benedikt, 10.30 Uhr Kaffeepause, 11.00 Uhr Führung durch die Krippen-
ausstellung im Cellarium mit Mag. Werner Reisner (Die Einladung dazu er-
ging rechtzeitig an alle Mitglieder!)

Silvesterwanderung mit Gertrud Zwicker 

Dienstag, 31. Dezember 2024 um 10.00 Uhr, Interessierte mögen sich 
bei Gertrud melden (0699 11151489), um den Treffpunkt zu erfahren.

Ausbildungslehrgang zum/zur LIMA-Trainer:in

Sie möchten ältere Menschen dabei unterstützen, geistig und körper-
lich fit zu bleiben und soziale Teilhabe ermöglichen? Die zertifizierte Ausbil-
dung befähigt Teilnehmende als Triner:innen in der Senior:innenbildung 
tätig zu sein. LIMA steht für Lebensqualität im Alter und ist ein Trainings-
programm zur Förderung von Bewegung, Gedächtnis, Alltagsfähigkeiten 
und Lebenssinn.

Lebensqualität im Alter
 

Ausbildung zum/zur LIMA-Trainer:in
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Vorankündigung für 2025

Februar 2025 — März 2026

Diplomlehrgang Elternbildung
Ausbildungslehrgang zur Elternbildnerin/zum Elternbildner

KATHOLISCHES
BILDUNGSWERK
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Ort: Priesterseminar, Bürgergasse 2, 8010 Graz
Inhalte des Lehrgangs: Alltagskompetenz, Psychomotorik und Tanz, 
 Gedächtnistraining, Lebens- und Sinnfragen
Anmeldung und Kontakt: Katholisches Bildungswerk, Bürgergasse 2, 
 3. Stock, 8010 Graz Tel: 0316/8041 345, 
 E-Mail: kbw@graz-seckau.at, https://bildung.graz-seckau.at;
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Fahrten für 2025 mit Mag. Roswitha Von der Hellen

1. Neujahrsfahrt: Kunst und Kultur im Salzkammergut mit Glöcklerlauf in 
Gmunden: Sonntag, 5. Jänner und Montag, 6. Jänner 2025

2. Sechstägige Bildungsfahrt nach Deutschland von Dienstag, 22. April bis 
Sonntag, 27. April 2025. Graz – Bayreuth, 1x ÜNF – Erfurt 2 x ÜNF – 
Weimar – Jena – Chemnitz – Dresden 2 x ÜNF. Günstiger Preis: E 945,– 
im DZ (EZZ für 5 Nächte: E190,–) inkl. aller Führungen u. a. Detailpro-
gramm derzeit in Ausarbeitung. Wer eine rechtzeitige Zusendung des 

fertigen Programms möchte, möge bitte anrufen oder eine SMS schrei-
ben: 0664 920 1950 

3. Kunst- und Kulturfahrt (Tagesfahrt) ins Obere Gailtal am Mittwoch,  
18. Juni 2025

4. Im September ist wieder eine Kunst- und Kulturfahrt nach Gmünd in 
Kärnten (neues Stadtmuseum und noch nicht besichtigte Sehenswürdig-
keiten) möglich.

Für all diese Fahrten bitte um Anmeldung 
unter 0664/920 19 50 (7–18 Uhr)

Wanderwoche 2025

Hans Schmied

Die Wanderwoche 2025 wird, wie immer, in der ersten Ferienwoche 
stattfinden, das ist Sonntag 6. Juli bis Samstag 12. Juli 2025.

Wir werden erstmals unser Nachbarland Slovenien besuchen und uns 
im Bergsteigerdorf Jezersko einquartieren. Das ist auf der slowenischen 
Seite des Seebergsattels und am Fuße der Steineralpen gelegen, die eine 
imposante Gebirgskulisse bieten.

In der Pension Valerija haben wir das ganze Haus für uns mit einem 
Halbpensionspreis von ca.70 E im Doppelzimmer. Da die Zimmeranzahl 
begrenzt ist, bitte baldmöglichst anmelden.

Hans Schmied 
M. j.schmied47@gmail.com 
T. 0664 389 6643 

TERMINE UND ZEITEN
Mi. 9. Oktober 2024 – Online-Informationsabend, 19:00–20:30 Uhr
Do. 12. Dezember 2024 – Online-Informationsabend, 19:00–20:30 Uhr 
Mo. 13. Jänner 2025 – Online-Informationsabend, 19:00–20:30 Uhr

Der Lehrgang umfasst 9 zweitägige Module und 1 dreitägiges Modul 
und findet von Februar 2025 bis März 2026 meist freitags und samstags 
statt.

2-tägige Module: Fr. 16:00–21:00 Uhr, Sa. 9:00–18:00 Uhr
3-tägiges Modul: Fr. 16:00–21:00 Uhr, Sa. 9:00–21:00 Uhr, So. 

9:00–18:00 Uhr
Inhalte: Grundlagen der Erwachsenen- und Elternbildung, Seminarde-

sign, Kommunikation & Konflikte, Grundlagen der Atem- und Sprechtech-
nik, sowie aktuelle pädagogische Themen u.v.m.

Kosten: E 1.300,– exkl. Verpflegung und Nächtigungskosten Ort: Graz 
und Haus der Frauen (Modul im September)

Anmeldung bis 15. Jänner 2025 unter: Katholisches Bildungswerk der 
Diözese Graz-Seckau Tel: 0316/8041-345 E-Mail: kbw@graz-seckau.at
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Offenlegung nach dem Mediengesetz
Inhaber der Zeitschrift „Begegnungen“: Katholische LehrerInnen- und ErzieherInnen-Gemeinschaft Stei-
ermark (KLE); https://kle.graz-seckau.at/; Katholisches Bildungswerk, Sekretariat, Bürgergasse 2, 8010 
Graz, Tel: 0316/8041-345, Fax: 0316/8041-18346, E-Mail: kbw@graz-seckau.at, Facebook: Katho-
lisches Bildungswerk Steiermark. Vorsitzende: Katarina Pachatz; Schriftleiter: Helmut Schlacher, helmut.
schlacher@aon.at – Beiträge an diese Adresse erbeten. Redaktionelle Mitarbeit: Katharina Wesener, 
Gertrud Zwicker; Blattlinie: Kommunikationsorgan der KLE; Fotos: Privat; Layout, Satz: Ini Schnider; 
Lektorat: Marie-Therese Pitner; Grafik: M. Gollowitsch; Druck: REHA DRUCK: Druckerei der REHA – 
Dienstleistungs- und Handels-GmbH mit dem Ziel, behinderte Menschen zu beschäftigen und auszubil-
den. Viktor-Franz-Straße 9, 8051 Graz.
Die Verantwortung für den Inhalt und die sachliche Richtigkeit der einzelnen Beiträge liegt ausschließ-
lich bei den Autorinnen und Autoren.
Konto der KLE: AT182081500000296244. Im jährlichen Mitgliedsbeitrag von E 20 ist der Bezug 
der „Begegnungen“ inkludiert.
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